
  
    
      
    
  


 Die schöne Gabriele.


 von 
 August Maquet. 


  


 Fortsetzung des Romanes: 
 Die Fünf und Vierzig 
 von
 Alexander Dumas.


  


 Aus dem Französischen übersetzt
 von 
 Ferd. Heine & Aug. Schrader.


  


 Leipzig, 
 Verlag von Chr. E. Kollmann. 
 1856.
 Druck von C. G. Naumann in Leipzig.


Inhaltsverzeichnis


  Die schöne Gabriele.

  Fünfter Band

  1. Die Erlaßbriefe.



  2. Die Bürgerpatrouille.



  3. Das Neue Thor.



  4. Der Verfalltag.



  5. Die Schramme am Auge.



  6. Wie Esperance ein eigenes Haus bekam.



  7. Lust und Festlichkeiten.



  8. Das Rendezvous.







 Fünfter Band


 1.

 Die Erlaßbriefe.


 Der Herzog von Mayenne war abgereist. Das aufgeregte Paris zitterte unter entgegengesetzten Einflüssen. Die durch die Abreise ihres Oberhauptes außer Fassung gebrachte Ligue murmelte leise das Wort Verrath. Die Royalisten oder Politiker, wie man sie nannte, erhoben das Haupt und schienen sich einander zu sagen: die Zeit ist nicht mehr fern.


 Die auf ihre eigenen Mittel angewiesenen Spanier hatten ihre Wachsamkeit verdoppelt. Es handelte sich für sie um Leben und Tod. Kenntlich durch ihre Kleidung und durch ihre Sprache, fühlten sie, daß sie von der ersten Emeute bewältigt würden. Die Unschlüssigkeit und Spaltung der Pariser waren bisher ihre ganze Macht gewesen.


 Der Herzog von Feria und seine Kapitäne verbargen ihren Zorn und ihr Mißtrauen; sie machten der Frau von Montpensier den Hof, obgleich sie argwöhnten, daß sie die Genossin ihres Bruders sei. Dabei hatten sie den Plan, Beide dem Ehrgeize Philipps II. zu opfern. Die Herzogin, die nur Brissac noch als Stütze hatte, schmeichelte den Spaniern, damit sie ihr das Unglück vermeiden halfen, das sie vorzüglich fürchtete, nämlich den Einzug des neuen katholischen Königs in Paris.


 Vor Tagesanbruch schon durchritt sie die Straßen von Paris, mit einem Gefolge von Officieren. Wo sie sich sehen ließ, drängten sich die Liguisten an sie heran, um von ihr ein wenig Hoffnung zu erhalten. Sie schrie, daß sie heiser ward:


 – Ich bleibe bei Euch, Pariser!


 Und dabei wehte sie mit Schärpen, erfand Tänze, und führte Bewegungen aus, daß die lauen Liguisten sie lächerlich finden mußten.


 Brissac bestärkte sie in dieser verschwenderischen Thätigkeit. Auch er zog, wie die Spanier, durch die Straßen. Es gewährte ein interessantes Schauspiel, wenn alle drei plötzlich von verschiedenen Seiten her auf einem Platze zusammentrafen. Die gaffende Menge, die der kommenden Ereignisse harrte, empfing sie mit lautem Gelächter.


 Ein solches Zusammentreffen fand am Morgen nach der Abreise des Herrn von Mayenne statt. Die Herzogin kam aus der Straße Saint-Antoine auf den Greveplatz. Brissac kam über die Quais, der Herzog von Feria mit seinem Generalstabe kam aus der Straße du Mouton. Eine große Volksmenge war auf dem Platze versammelt, denn es sollte ein Mann gehängt werden.


 Der Galgen war errichtet. Man erwartete nur noch den armen Sünder.


 Als Brissac fragte, was hier vorgehe, antwortete der Herzog von Feria, daß der Missethäter wahrscheinlich ein Emissär des Königs von Navarra sei, den man vor einer Stunde ergriffen habe. Man habe ein Billet bei ihm gefunden, wonach mit Hilfe der Versprechungen von Seiten des Bearners Aufruhr und Zwietracht in Paris erregt werden sollte.


 – Das ist gut erdacht, rief die Herzogin. Man hänge ihn.


 Brissac, der sich von einer ansehnlichen Menge um geben sah, in der er gewisse plebejische Gesichter unterschied, die wenig Wohlwollen für die Spanier verriethen, fragte:


 – Hat man diesen Mann verhört?


 Die Gruppe drängte sich heran; ein Jeder wollte die Unterredung der Gebieter von Paris hören.


 – Ich selbst habe ihn verhört, sagte der Herzog von Feria; ich habe auch das Billet gesehen.


 - Gut; aber wer hat ihn verurtheilt?


 – Ich! fügte der Spanier in einem hochmüthigen Tone hinzu. Ist der Verbrecher nicht auf frischer That ertappt?


 – Pardieu! sagte die Herzogin.


 – Aber es ist in Paris Brauch, antwortete Brissac mit einem Blicke auf die Gerichtspersonen, die er an ihren schwarzen Kleidern auf dem Platze erkannte, daß jeder Verbrecher von seinen competenten Richtern verhört werde.


 – O, über diese Spitzfindigkeiten! rief der Spanier überrascht. Das gemeine Volk begann zu murren.


 – Warum suchen Sie Streit mit dem Herzoge? flüsterte Frau von Montpensier Brissac zu.


 – Lassen Sie mich! antwortete Letzterer in demselben Tone.


 In demselben Augenblicke erschien der Verurtheilte an der Straßenecke. Wallonische und spanische Garde eskortierte ihn.


 Es war ein braver Bürger mit einem bleichen, von Thränen benäßten Gesichte. Die Verzweiflung hatte seine Züge entstellt, aber man errieth, daß er ein unbescholtener Mann war.


 Bei dem Anblicke des Galgens faltete er die Hände und begann so jämmerlich zu wehklagen, indem er sein Weib und seine Kinder rief, daß ein lautes Gemurmel des Mitleids in der Volksmenge rege ward.


 – Morbleu, das ist ein jammervoller Anblick! sagte Brissac laut, und indem er sich abwandte, als ob er die Kraft nicht hätte, dieses Schauspiel mit anzusehen.


 Die Gerichtsdiener und einige wohlgekleidete Bürger waren ihm während dieser Zeit so nahe getreten, daß sie fast ein Pferd berührten.


 – Nicht wahr, mein Herr, fragte einer von ihnen, es zerreißt das Herz, wenn man einen braven Mann unschuldig hängen sieht?


 – Unschuldig! rief der Herzog von Feria, vor Zorn erbleichend. Wer hat das gesagt?


 – Ich! antwortete der Mann, der diese Worte gesprochen hatte und dessen reinliche und sorgfältig angelegte schwarze Kleidung eine Magistratsperson verrieth, ich, der Schöffe dieser Stadt! Ich, Langlois!


 – Langlois, Langlois! wiederholte das Volk, indem es sich um einen Schöffen gruppierte, dessen Ruhe und Kaltblütigkeit, gegenüber dem wüthenden Spanier, jene Erhabenheit und Bedeutung hatte, die in kritischen Momenten stets das Volk ergreift.


 – Unschuldig! wiederholte der Herzog. Ist der Mann unschuldig, der Versprechungen des Bearners ausstreut?


 – Was für Versprechungen? fragte Brissac gutmüthig. Man muß völlig klar sehen in einer so wichtigen Sache.


 Der Herzog holte rasch ein gedrucktes Billet aus seinem Aermel hervor und gab es Brissac, indem er sagte:


 – Lesen Sie!


 Der Graf, umgeben von einer unzähligen Menge, über die der Reiter hoch emporragte, und die ein so tiefes Schweigen beobachtete, daß man das Jammern des Verurtheilten hören konnte, der am Fuße des Galgens kniete – der Graf entfaltete das Papier und las mit lauter, vernehmlicher Stimme:


 »Manifest des Königs.


 »Seine Majestät, von dem Wunsche beseelt, alle seine Unterthanen in Freundschaft und Einigkeit leben zu lassen, vorzüglich die Bürger und Einwohner von Paris, will Alles, was seit dem Ausbruche der Unruhen geschehen, vergeben und vergessen . . . 


 – Mein Herr, mein Herr, unterbrach ihn der Herzog, mit den Zähnen knirschend, es ist genug!


 – Ich muß Alles wissen, sagte Brissac, dessen Worte die Menge mit Begierde gehört. Und er fuhr fort:


  . . . vergeben und vergessen. Deshalb verbietet er allen seinen Procuratoren und Beamteten, irgend eine Untersuchung anzustellen, selbst gegen die, die man gewöhnlich die Sechzehn nennt . . . 


 – Wie, murmelte das Volk, er verzeiht selbst den Sechzehn?


 – Ich bitte, Graf, sagte die Herzogin, hören Sie auf.


 – Lassen Sie mich! antwortete Brissac, der wieder zu lesen begann:


 »Seine Majestät verspricht mit dem königlichen Worte, in der römisch-atholischen-apostolischen Kirche zu leben und zu sterben, und genannte Unterthanen und Bürger genannter Stadt in dem Besitze ihrer Güter, Privilegien, Aemter, Würden und Rechtswohlthaten zu belassen.


 »Gezeichnet: Heinrich.«


 Kaum hatte Brissac geendigt, als der Enthusiasmus des Volks sich Luft machte.


 – Wenn es nur wahr wäre! riefen hundert Stimmen.


 – Dies also ist der Brief! sagte Brissac. Er ist allerdings zündbarer Natur, und wenn er bekannt wird, so glaube ich, fügt er der Ligue Nachtheil zu.


 – Sie geben dies ein wenig spät zu, antwortete der Herzog. Man muß den Schurken also hängen, der diesen Brief verbreiten wollte. Er gab dem Henker ein Zeichen, daß er das Opfer ergreife.


 Der Schöffe Langlois ergriff Brissac’s Pferd bei dem Zaume.


 – Herr, rief er, dann muß man uns. Alle hängen lassen!


 – Warum? fragte Brissac.


 – Weil wir Alle solche Briefe haben.


 – Wie? riefen der Herzog und die Herzogin.


 – Hier, hier! riefen zunächst die Schöffen, indem sie ähnliche Briefe hervorzogen und sie emporhielten.


 – Hier! Hier! Hier! riefen die Bürger und die Volksmenge, indem sie dieselben Briefe zeigten, daß der Spanier und Frau von Montpensier davon geblendet wurden.


 – Es ist wahr, sie. Alle besitzen Briefe, sagte Brissac ruhig. Und ich weiß nicht, ob ich nicht selbst einen solchen in meiner Tasche habe.


 Der Herzog von Feria ward fast ohnmächtig vor Wuth.


 – Um so mehr Grund! murmelte er.


 – Nein, nein! rief der Schöffe. Jener brave Mann, den man hängen will, befand sich wie ich, wie wir Alle, auf der Straße, als die Vertheilung dieser Briefe statt fand. Man gab ihm ein Papier wie mir, wie meinen Collegen, wie Allen, die Sie hier sehen!


 – Ja! Ja! Ja! riefen tausend Stimmen tumultuarisch.


 – Wenn er also schuldig ist, fuhr der Schöffe fort, so sind wir Alle schuldig. Man hänge uns mit ihm.


 – Dazu würden zu viel Galgen erforderlich sein, fagte Brissac. Dann näherte er sich dem Herzoge und flüsterte ihm in das Ohr:


 – Wenn Sie diesen Mann nicht frei geben, wird man uns noch hängen!


 – Demonios! stammelte wüthend der Spanier.


 – Man lasse den wackern Mann frei! rief Brissac.


 Ein tausend stimmiger Beifallsruf folgte diesem Befehle.


 – Es war wahrlich unnütz, diesen Brief laut vorzulesen, sagte der Spanier.


 – Warum nicht? Es hat ihn ja ein Jeder leise für sich gelesen. Sie nehmen das Volk von Paris von der verkehrten Seite. Merken Sie auf! Man wird diesen Bürger im Triumphe seiner Frau zurückbringen. Schon strecken sich zwanzigtausend Arme nach ihm aus, mein Herr!


 Der Herzog antwortete ihm nicht; er wandte sich, und sagte zu der Herzogin:


 – Das sind seltsame Dinge; ich bitte, Madame, geben Sie mir Aufschlüsse darüber.


 Beide begannen nun leise ein sehr lebhaftes Gespräch, das eben nicht zu Brissac’s Gunsten geführt zu werden schien.


 Brissac fühlte, daß sein rechter Arm berührt ward. Als er sich wandte, sagte Langlois zu ihm:


 – Nach dem, was Sie so eben gethan, mein Herr, glaube ich annehmen zu dürfen, daß man mit Ihnen reden kann.


 – Ich glaube! antwortete Brissac.


 – Wann?


 – Sogleich.


 – Wo?


 – In der Mitte dieses Platzes, der leer ist. Erwarten Sie mich dort mit Ihren Freunden, unter denen ich, wenn ich nicht irre, den Herrn Generalprocurator Molé und den Präsidenten Lemaitre erkenne.


 – Ja, mein Herr.


 – So gehen Sie, und wählen Sie genau die Mitte, damit man uns nicht verstehen kann. Man wird uns zwar sehen, aber die Worte haben weder Gestalt noch Farbe.


 Der Präsident und die Schöffen gehorchten. Ohne irgend eine Absicht zu verrathen, gingen sie langsam nach der Mitte des Platzes, den die Menge verlassen hatte, um dem befreiten Missethäter zu folgen. Der kleine Volkshaufen, der zurückgeblieben, drängte sich um die Pferde des Herzogs und der Herzogin. Selbst die spanischen Soldaten, denen man die Beute entrissen, hatten sich ärgerlich unter das Schirmdach des Wirthshauses »zum Bilde unserer lieben Frau« zurückgezogen.


 Brissac gab der Bürgergarde einige Befehle, und als er sah, daß das gegen ihn gerichtete Gespräch noch fort dauerte, stieg er vom Pferde und ging nach der Mitte des Platzes, wo die drei Pariser Magistratspersonen ihn erwarteten.


 Nun folgte eine seltsame Scene, deren Wichtigkeit selbst die nicht ermessen konnten, die sie mit ansahen. Der Schöffe und die beiden Präsidenten hatten sich in einem Dreieck aufgestellt, so daß jeder von ihnen ein Drittheil des Platzes übersehen und beobachten konnte.


 – Da bin ich, meine Herren! rief Brissac. Was haben Sie mir zu sagen?


 Molé begann:


 – Mein Herr, Paris muß gerettet werden, und wir sind fest entschlossen, es zu retten. Kostet es auch unsere Köpfe, wir bitten Sie, den guten Franzosen, uns in unserm Unternehmen zu helfen.


 – Ich stelle mich als Geißel! fügte der Präsident Lemaitre hinzu.


 – Und ich bitte Sie, mich in das Gefängniß führen zu lassen, denn ich conspiriere, um den Einzug des Königs in unsere Stadt zu bewirken.


 Brissac sah diese drei beherzten und rechtschaffenen Männer, die so fest seiner Ehre vertrauten, mit scharfen Blicken an.


 – Wohlan, sagte er, nennen Sie mir Ihre Mittel.


 – Wir wollen dem Könige ein Thor öffnen. Unsere Bürgergarde ist bereits davon unterrichtet.


 Brissac sah sich verstohlen um.


 – Mir scheint, sagte er, wir erregen dort Verdacht.


 – Ja, mein Herr, und ich glaube, man sendet Spione ab. Mögen sie kommen.


 – Beeilen wir uns, sagte Brissac. Das Thor, das wir Sr. Majestät öffnen, kann nur das Neue Thor sein.


 – Warum? fragten die drei Royalisten.


 – Weil ich ihm gestern dieses Thor habe bezeichnen lassen, und weil er diese Nacht sich ihm nähern wird.


 Die drei Beamteten unterdrückten einen Freudenschrei.


 Ihre Gesichtszüge verriethen die Dankbarkeit, wovon ihr Herz überströmte.


 – Dort kommen die Spanier! sagte Langlois.


 – Sie sind noch zweihundert Schritte entfernt, antwortete Brissac. Wenn Sie diesen Abend. Ihre Soldaten zur Bewachung des Thores versammeln, so lassen Sie in den Reihen, einige Plätze für die Leute offen, die ich in die Stadt habe kommen lassen.


 – Gut! sagte Molé.


 – Sind diese Leute tapfer? fragte Lemaitre.


 – Sie werden sie bei der Arbeit sehen.


 – Still! Brissac wandte sich rasch: Don José Castil kam mit sechs wallonischen Gardisten näher.


 – Ja, meine Herren, sagte der Graf laut zu den Magistratspersonen, die Erdhaufen, die man vor den Thoren von Paris aufgeworfen, mißfallen mir. Es sind Schutzwehre, die nur dazu taugen, Kinder zu beruhigen.


 – Was für Erdhaufen? Was für Thore? fragte der Hidalgo, indem er sich in die Unterredung drängte, wie ein Marder in ein Kaninchennest.


 – Ah, guten Morgen, mein bester Kapitain! rief Brissac. Ich erkläre soeben diesen Herren, die von dem Kriegshandwerke. Nichts verstehen, daß Paris durch jene lächerlichen Erdaufwürfe vor den Thoren durchaus nicht zu vertheidigen ist. Dreißig Pioniere des Bearners können mit Schaufel und Hacke alle ihre Fortificationen in zwei Stunden bei Seite schaffen. Laffen Sie daher diese unnützen Erdhaufen diese Nacht abtragen, und von Stein und Mörtel Wälle erbauen, welche den Kanonen trotzen. Fragen Sie nur Herrn Don José Castil, der sich darauf versteht, ob man hinter einer Steinmauer nicht ruhiger schläft, als hinter halbverfallenen Schanzkörben.


 – Gewiß! sagte der Spanier, dessen Mißtrauen noch nicht ganz verscheucht war.


 – Also an’s Werk, Herr Schöffe! Senden Sie Ihre Maurer und Erdarbeiter.


 – Wohin? fragte der Spanier. An alle Eingänge, die durch solche Erdhügel gedeckt sind: an das Thor Saint-Jacques, Saint-Martin, Saint Denis und an das Neue Thor.


 – Es wird geschehen, mein Herr! antwortete Langlois, indem er sich verbeugte.


 Dann entfernte er sich. Seine Collegen folgten ihm.


 – Der Herr Herzog von Feria hält Rath mit der Frau Herzogin, und möchte auch Ihre Meinung hören, sagte der Hidalgo, indem er auf die Gruppe deutete, welche diese beiden berühmten Personen am Ende des Platzes bildeten.


 – Ich werde zu ihnen gehen, antwortete Brissac. O, welche Esel sind doch diese Schöffen, Don José!


 – Wahrhaftig? fragte ironisch der Spanier.


 – Ja!


 – Sie haben Sie indeß bereitwillig angehört.


 – O, dachte Brissac, indem er den Spanier von der Seite ansah, Du bist zu geistreich, um ferner leben zu können!


 Unbefangen begab er sich zur der Herzogin und ihrem Verbündeten.


 Frau von Montpensier empfing ihn mit den Worten:


 – Wir sagten soeben, Herr Graf, daß Sie sehr unklug gehandelt, indem Sie jene Volksmenge aufgeregt haben.


 – Und ich füge hinzu, sagte Brissac, daß Sie sehr unklug gehandelt, indem Sie die Volksmenge herausforderten.


 – Wie?


 – Ich sage, daß Sie Thoren sind, daß Sie nicht zu wissen scheinen, daß Sie nur zehntausend Mann gegen fünfhunderttausend haben, und daß Sie erliegen werden, wenn Sie die Stärke nicht durch Klugheit ersetzen.


 – O, unsere zehntausend Mann werden Ihre fünfhunderttausend Pariser schlagen!


 – Wahrhaftig? Es kommt auf den Versuch an. So wissen Sie also nicht, daß hier alle Welt conspiriert?


 – So? sagte der Herzog, indem er mit einem ironischen Lächeln Don José ansah.


 – Und Sie wissen nicht, fuhr er fort, daß Sie verrathen sind?


 – Durch wen?


 – Durch alle Welt. Ich komme soeben von drei Magistratspersonen, von drei eifrigen Liguisten – wie man glauben sollte – nun, eben diese haben Sie verrathen.


 José Castil spitzte die Ohren.


 – Ja, fuhr Brissac fort; hätte ich nicht gefürchtet, einen Aufstand zu erregen, so würde ich sofort ihre Verhaftung verfügt haben.


 – Was haben Sie Neues erfahren? fragten rasch der Herzog und die Herzogin.


 – Ich habe erfahren, daß man dem Könige von Navarra ein Thor öffnen will.


 – Welches? fragte kalt der Herzog.


 – Wenn ich es wüßte . . . antwortete Brissac.


 – Nun, so werde ich es erfahren! antwortete der Spanier.


 – Auch ich! sagte die Herzogin. Der Herzog von Feria fügte hinzu:


 – Ich werde auch die Namen aller Verräther erfahren, wer sie immerhin sein mögen!


 Bei diesen Worten sah er Brissac an.


 Brissac antwortete ruhig:


 – Fertigen Sie Ihre Liste an, ich werde die meinige anfertigen.


 – Und morgen früh, fuhr der Spanier fort, werde ich eine Menge Leute erschießen lassen, die heute keine Ahnung davon haben.


 – Und ich, sagte lächelnd Brissac, indem er ihm vertraulich auf die Schulter klopfte, ich werde eine Anzahl Leute rädern lassen, die ebenfalls keine Ahnung davon haben.


 – Als Anfang, sagte der Spanier, wechsele ich diesen Abend sämmtliche Posten.


 Brissac antwortete:


 – Ich wollte Ihnen soeben diesen Vorschlag machen, mein Herr.


 – Ich werde mich nur noch auf meine Spanier verlassen.


 – Und Sie haben Recht. Die Spanier sind am meisten dabei betheiligt, wenn der König die Stadt betritt. Was für ein spanisches Gemetzel wird das geben! Die Haare sträuben sich mir empor, wenn ich daran denke. Dagegen verspricht der Brief des Königs, den Sie gesehen haben, allen Franzosen Gnade und Verzeihung.


 – Es ist mir lieb, Sie so gesinnt zu sehen, sagte Herr von Feria. Ich werde sogleich meine Befehle erlassen, daß alle französischen Soldaten von den Posten ausgeschlossen werden.


 – Herrlich! Herrlich! rief die Herzogin, während der Herzog leise mit seinen Officieren sprach.


 – Aber jubeln Sie nicht zu sehr, sagte Brissac, sich dem Ohre der Frau von Montpensier zuneigend, denn morgen, meine schöne Freundin, werden Sie als Spanierin. Ihr Bett verlassen.


 – Wie, Graf?


 – Sie mißtrauen mir bis zu dem Grade, daß Sie sich völlig diesem Unverschämten hingeben? Sie sind toll und verlieren die schöne Parthie.


 – Aber . . . 


 – Sie wissen also nicht, was mir die Schöffen vorhin sagten, als Sie mich durch den Spion Castil unterbrechen ließen?


 – Wahrhaftig nein! Aber es sah aus, als ob Sie mit diesen Schöffen conspirierten.


 – Sie sagten mir: einen französischen König nehmen wir gern, und einen Guisen am liebsten, da uns Herr von Mayenne verläßt; aber wir müssen ihn gleich bekommen, damit wir von den Spaniern befreit werden.


 – Das sagten sie?


 – Laffen Sie sie kommen und überzeugen Sie sich davon. Und solche Leute machen Sie sich abhold, indem Sie sie unberücksichtigt lassen. Vergessen Sie nicht, daß Sie eine Französin sind. Lothringen liegt in Frankreich, Herzogin! Auch ich bin ein Franzose, und Sie verbinden sich mit Spanien gegen mich.


 – Aber wenn es wahr ist, daß Sie den Bearner begünstigen . . . 


 – Nur ein Feria kann dies sagen! Nehmen wir übrigens diese Abgeschmacktheit einmal an. Aber will dieser Spanier seine Infantin nicht zur Königin von Frankreich machen? Er wird Ihren Vetter einsperren lassen.


 – Ah, das kommt darauf an!


 – O, wie blind sind Sie, unglückliche Herzogin! Wer soll ihn vertheidigen, wenn die ganze Garnison aus Spaniern besteht? Begreifen Sie denn nicht, daß ich ihm mit dem Phantome Heinrichs IV. Schrecken einjagen will, damit er Ihrer und der Ligue bedarf? Und nun verläßt Herr von Mayenne Paris, und Sie überliefern dem Spanier die Schlüssel. Nun, handeln Sie, wie es Ihnen beliebt. Da wir jetzt nicht mehr Freunde sind, so werde ich dem Beispiele des Herrn von Mayenne folgen und meine Koffer packen. Es mag dann ein Jeder sehen, wie er fertig wird.


 Nach diesen Worten, die auf die Herzogin einen tiefen Eindruck ausübten, wandte er sich und ging zu den Gardisten, die ihn begleiteten.


 Frau von Montpensier hatte einige Augenblicke nach gedacht; plötzlich trieb sie ihr Pferd an und folgte dem Herzoge.


 – Mein Herr, sagte sie, wir können die Pariser von der Bewachung ihrer Stadt nicht ausschließen.


 – Warum?


 – Weil wir ihnen dadurch den Krieg erklären würden.


 – Und warum nicht? fragte der Herzog.


 – Ihre Politik will es, mein Herr, rief die Herzogin; aber nicht die meinige! Sorgen Sie dafür, daß die Thore von Spaniern und Parisern diese Nacht zugleich bewacht werden.


 Der Herzog sah sie überrascht an.


 – Man merkt es wohl, sagte er, daß Sie mit Herrn von Brissac gesprochen haben.


 – O, es bedarf keiner Unterredung mit Brissac, da mit ich den guten Theil erwähle.


 – Sie glaubten ihn vorhin erwählt zu haben. König Franz I., unser Gefangener, hat Recht, wenn er sagt: die Frauen sind sehr veränderlich!


 Brissac näherte sich.


 – Diese Äußerung ist eben nicht artig, mein Herr! sagte er.


 – Lassen Sie, Brissac, lassen Sie! unterbrach ihn die Herzogin. Ich sehe, daß ich den Herrn Herzog aufbringe, und er vertheidigt sich. Aber ich werde ihm Stand halten: die Stadt muß durch Pariser und durch Spanier bewacht werden.


 – Das lasse ich gelten! murmelte Brissac.


 – Sie verstehen uns, mein Herr! rief die Herzogin, erfreut, befehlen zu können.


 – Ich verstehe! antwortete der Spanier. Dann verabschiedete er sich rascher, als es die Höflichkeit erlaubte.


 – Also diesen Abend bei den Wachtposten, die ich selbst besuchen werde, sehen wir uns wieder! rief die Herzogin.


 – Diesen Abend! antwortete der Herzog, indem er sich entfernte.


 – Beruhigen Sie sich, Brissac, sagte Frau von Montpensier, indem sie dem Gouverneur die Hand reichte. Diese Nacht soll er seine Infantin nicht als Königin proclamiren.


 – Dafür stehe ich! antwortete Brissac. In diesem Augenblicke trat ein Page zu der Herzogin und meldete, daß ein Edelmann von dem Lande angekommen sei und einen wichtigen Brief überbringe.


 – Kennt man diesen Edelmann? fragte sie.


 – Er nennt sich Laramée! antwortete der Page.


 


 2.

 Die Bürgerpatrouille. 


 Der Abend dieses bewegten Tages war angebrochen. Die friedlichen Bürger, die keine andere Sorge haben, als zehn Stunden zu schlafen, hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen.


 Auch die Liguisten, die, schon beunruhigt durch die Vertheilung der königlichen Briefe, den freundschaftlichen Wink erhalten, in ihren Wohnungen zu bleiben und sich darin zu verrammeln, da die Versprechungen des Bearners irgendeine Schlinge verbargen, vielleicht eine Bartholomäusnacht – auch die Liguisten hatten sich zurückgezogen.


 Die ganze kriegerische Thätigkeit der Pariser entfaltete sich an den Thoren.


 Es war um die Zeit, wo die verspäteten Spaziergänger oder Geschäftsleute jeden Abend, ehe die Feierglocke ertönte, zur Stadt zurückkehrten.


 Einem Beobachter, der über der Stadt hätte schweben können, würde sich ein seltsames Schauspiel dargeboten haben. Die Gestalten, die diesen Abend durch die verschiedenen Thore von Paris die Stadt betraten, würden am hellen Tage nicht gewagt haben, sich zu zeigen.


 Wie steif war die Haltung dieser Leute unter den bürgerlichen Kleidern. Man sah Frauen von wunder barer Größe, obgleich sie gebückt unter einer schweren Last gingen; man sah Müller, die so schöne Kriegspferde ritten, oder Hausierer, die so sonderbar geformte Kasten trugen, daß die mißtrauischen Spanier ihnen bei Tage sicher den Eingang nicht gestattet hätten, ohne sie vorher einem gründlichen Examen zu unterwerfen.


 Alle diese seltsamen Leute gingen durch die verschiedenen Straßen dem Arsenale zu, das in einem einsamen Stadttheile lag. Jenseits der Contreescarpe der Bastille stellten sie sich schweigend am Ufer des Flusses auf, wie Leute, die einen Markt abhalten wollen.


 Ein Markt um diese Stunde und an diesem Orte war unwahrscheinlich; und doch fand sich ein Schöffe ein, der über die Ordnung bei solchen Gelegenheiten wachte, die Gruppen je nach ihren Verkaufsartikeln absonderte, und sie nach einem kleinen Hause schickte, das der Insel Louviers gegenüber lag.


 Sonderbar war es, daß sie verschwanden, und statt der eingetretenen Gruppe von zwölf Männern oder Frauen erschienen eine halbe Stunde später eben so viel Bürgergardisten, die je nach den Traditionen ihrer achtbaren Miliz mehr oder weniger grotesk gekleidet und bewaffnet waren. Jedes dieser Pelotons ward von einem Officier zu irgend einem Posten geführt, wo sie sich aufstellten.


 Als der Schöffe, der diese geheimnißvollen Operationen leitete, sein Werk vollendet hatte, führte er die letzte Gruppe von zwölf Personen nach dem Neuen Thore.


 Unterwegs sah er, wie der Schritt dieser seltsamen Soldaten, ohne daß sie selbst es wollten, so regelmäßig und fest wurde, und daß sie nach wenigen Minuten so militärisch marschierten, als ob nur ein Körper sich auf vierundzwanzig Beinen bewegte. Stets traf nur ein Schlag das Straßenpflaster.


 Trotz dieser Regelmäßigkeit boten sie indeß einen lächerlichen Anblick dar. Einige, sehr magere, in ein Wams von schwarzem Sammet gekleidet, trugen einen so großen Cuiraß, daß er zwei solcher Oberkörper bedeckt haben würde. Andere trugen einen so großen Helm, daß es aussah, als ob sie weder Kopf, noch Hals hätten. Wieder Andere hatte einen Rundschild aus der Zeit Karls des Großen; keiner hatte sein langes Schwerdt ordentlich angeschnallt. Diese trugen eine Büchse – Jene Beile oder andere Waffen. Wenn um diese Zeit Kinder in den Straßen gewesen, sie würden ihnen mit einem Karnevalsgeschrei gefolgt sein.


 Der Officier war die auffallendste Erscheinung.


 Sein Helm, ein Zeitgenosse des letzten Kreuzzugs, war mit einem Visire geschmückt, das stets auf die Nase des Trägers herabfiel. Die breiten Schultern und der runde Bauch dieses würdigen Bürgers hingen in einem blauen Wamse mit grünen und rothen Bändern und Knoten. Sein Koller und Degengehenk bestand aus gesticktem Büffelleder. So komisch diese Ausstattung, und so trivial auch die Haltung dieses Mannes mitunter war, so veredelte doch eine plötzliche Bewegung seiner kräftigen Arme und eine stolze Biegung einer mächtigen Muskeln die ganze Gestalt.


 Dieser Officier marschierte an der Seite seiner Colonne. Der Schöffe ging dicht hinter ihm.


 Plötzlich trat eine spanische Patrouille aus einer Seitengasse.


 – Que viva? rief sie an.


 Wie von einem elektrischen Schlage getroffen, richteten sich diese zwölf Bürger empor, jeder griff nach seiner Waffe, ihre Haltung ward gerade und ihre Köpfe hoben sich stolz, wie auf das Commando beim Exerciren.


 Der Chef der Spanier und der der Bürger wechselten die Parole, und beide Patrouillen entfernten sich nach verschiedenen Richtungen. Der Spanier sah sich mehr als einmal um, um die militärische Haltung dieser Bürgergardisten zu bewundern.


 Der Schöffe näherte sich rasch dem Officier.


 – Mein Herr, sagte er, nehmen Sie sich wohl in Acht! Sie sehen zu edel aus unter den Waffen, man wird. Sie erkennen!


 – Glauben Sie, Herr Langlois? fragte der dicke Mann.


 – Gewiß, mein Herr! Und dann halten Ihre Soldaten Schritt, wie Gardisten des Königs! Für Bürger ist so etwas unwahrscheinlich.


 Der dicke Officier lächelte wohlgefällig.


 – Deshalb, mein Herr, haben sich die Spanier umgesehen, fuhr der Schöffe fort. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie uns verfolgen ließen.


 – Ich glaube kaum, daß man mich in dieser Vermummung erkennt, murmelte der Officier. Ich muß abscheulich aussehen. Und wie sind diese armen Bursche gedemüthigt! fügte er mit einem Seitenblicke auf seine Leute hinzu. Sie haben sie wie Fastnachtsnarren gekleidet. Sie sehen jammervoll aus.


 – Nein, nein! antwortete Langlois.


 – Sind wir bald am Ziele? fragte der Officier. Ich bin meines Visirs überdrüssig, es schindet mir die Stirn und wird mir die Nase zerquetschen Harni . . . !


 – Ruhig! mahnte der Schöffe. Wir sind zur Stelle.


 Die zwölf Soldaten stießen ungeschickt. Einer gegen den Andern, wie ihnen jetzt der Officier befahl.


 – Vortrefflich! sagte Langlois.


 Man war auf einem kleinen Platze zwischen der Straße du Coq und der Straße Saint-Honoré angekommen.


 Hier fanden auf der einen Seite ungefähr hundert Mann Bürgergarde aufmarschiert; auf der andern fand ein ganzes Bataillon Spanier, vielleicht zweihundert Mann stark; sie waren mit Musketen und Degen bewaffnet.


 In der Mitte des Platzes gingen der Präsident Lemaitre und der Generalprocurator Molé mit Don José Castil, dem Commandanten des Bataillons, auf und ab.


 – Ich bringe Verstärkung! rief Langlois.


 Als die von Langlois geführten zwölf Milizen er schienen, erhob sich in den Reihen des spanischen Bataillons ein ungeheures Gelächter, in das selbst die gegenüberstehen den Bürgermilizen mit einstimmten.


 Wir müssen bekennen, daß sich die Parodie zu einer größern Vollendung wohl nicht erheben läßt. Das Klappern der Büchsen, die aneinander stießen, der schwankende Gang, und das Klappern der Cuirasse boten ein so seltsames Schauspiel, daß Don José’s Aufmerksamkeit erregt wurde.


 – Seltsame Gestalten! sagte er.


 – Man darf es ihnen nicht übel nehmen, sagte der Schöffe Langlois; es sind Arbeitsgesellen, die ich zum ersten Male bewaffnet habe. Cäsaren können es noch nicht sein.


 – Und auf diese Leute zählen Sie bei der Vertheidigung Ihrer Stadt? fragte der Spanier, mitleidig lächelnd.


 Langlois zuckte demüthig mit den Achseln.


 – Wenn diese Menschen schießen, so werden sie einer den andern morden! sagte der Präsident Lemaitre.


 – Ich habe das Beste gegeben, was ich hatte, antwortete Langlois, indem er seine Leute hinter die andern hundert Mann stellte.


 Plötzlich ließen sich Hufschläge vernehmen. Der Herzog von Feria kam aus der Straße Saint-Honoré auf den Platz. Seine Garden und mehre von den Sechzehn folgten ihm, die ihn seit der Kunde von dem Angriffe nicht mehr verließen.


 Brissac kam von dem Croix du Trahoir her. Er saß zu Pferde und war wie zur Schlacht gerüstet. Sein erster Blick traf Langlois, den er vor seinen zwölf Mann bemerkte.


 Der Spanier ritt Brissac entgegen, und sagte mit erregter Stimme:


 – Was habe ich vorhin sehen müssen? Man reißt die Erdschanzen nieder, die das Neue Thor befestigen. Die Arbeiter sagen, es geschähe auf Ihren Befehl.


 – Ja, mein Herr, antwortete Brissac. Ich habe diesen Morgen den Kapitän Castil davon in Kenntniß gesetzt. Es sollen Steine die Erde ersetzen; Sie werden das Material gesehen haben, das die Herren Schöffen herbeischaffen lassen.


 – Ich würde diese Maßregel vortrefflich nennen, sagte der Herzog von Feria leise zu Brissac, wenn sie nicht gerade heute zur Ausführung gebracht würde.


 – Warum ist sie nicht heute eben so gut, als sie gestern gewesen wäre und morgen sein würde?


 – Weil heute, wie man mir gemeldet, der König von Navarra etwas gegen Paris unternehmen wird.


 Bei diesen Worten sah der Spanier Brissac forschend an.


 – Mein Herr, antwortete der Graf, Sie haben die höchst unangenehme Gewohnheit, den Leuten mit den Blicken das Gesicht zu entstellen, wie eine Katze mit ihren Krallen es entstellen würde. In Frankreich ist dies nicht Brauch. Ich entschuldige Sie, da Sie ein Fremder sind.


 – Wenn Sie wollen, brauchen Sie mich auch nicht zu entschuldigen! Sagte übermüthig der Herzog.


 – Gut, mein Herr; wir werden uns erklären, wenn ich meinen Dienst beendet habe. Es wird mich nicht verdrießen, wenn Ihr Schwerdt eben so tief eindringt, wie Ihre Blicke. Aber ärgern wir uns in diesem Augenblicke nicht.


 – Mein Herr, man wird damit beginnen, das Abtragen der Erdwerke zu unterbrechen.


 – Mein Herr, man wird es nicht unterbrechen.


 – Mir liegt die Bewachung von Paris ob, mein Herr, und ich bin für die Stadt verantwortlich gemacht.


 – Meine Verantwortung ist größer, antwortete Brissac, denn ich bin der Gouverneur.


 – Und wenn ich Gewalt zur Vertreibung der Arbeiter anwenden soll . . . 


 – Versuchen Sie es nicht, sagte Brissac kalt. Wird ein einziger meiner Arbeiter berührt, so lasse ich die Sturmglocken ziehen und alle Ihre Spanier in den Fluß werfen.


 – Mein Herr! rief der Herzog, dessen Gesicht der Zorn weiß färbte.


 – Richten Sie sich danach. Drohen Sie mir nie wieder, denn wenn ich nicht derselben Sache diente, wie Sie, wenn ich nicht noch mehr das Anrücken des Bearners fürchtete, als Sie, und brauchte ich Ihre Garnison nicht gegen ihn, es lägen alle Spanier längst in den schmutzigsten Winkeln meiner Stadt begraben.


 Der Herzog knirschte mit den Zähnen.


 – Wir werden später darüber sprechen! zischte er.


 – Bah, wir sind vortrefflich gute Freunde – später werden wir Alles vergessen haben. Denken wir an den Dienst in dieser Nacht, und geben wir unsern Soldaten nicht das Schauspiel eines Streites ihrer Chefs. Wir sind hier an dem Neuen Thore. Wer soll heute Abend dieses Thor bewachen?


 Der Herzog trocknete eine schweißtriefende Stirn.


 – Ich werde sehen! murmelte er.


 – Stellen Sie einen starken Posten hierher, weil Sie Besorgniß wegen der Erdarbeiten haben.


 – Ich werde eine starke Abtheilung Spanier an dieses Thor postieren, Herr Gouverneur.


 – Es sei. Aber beeilen wir uns. Paris hat sechzehn Thore, und wenn wir bei der Schließung eines jeden so lange verweilen, werden wir mit Tagesanbruch erst fertig werden.


 – Ich werde mich mit meinen Officieren berathen.


 – Gut. Und ich werde mich mit meinen Bürgern berathen. Der Herzog rief Don José und seine Officiere. Brissac rief Langlois und zwei Magistratspersonen.


 – Sind alle unsere Leute in der Stadt? fragte er.


 – Ja, mein Herr.


 – Ist nirgends Verdacht rege geworden?


 – Nirgends.


 – Wann wird der König mit seinen Truppen eintreffen?


 – Gegen halb vier Uhr Morgens.


 – Nicht früher?


 – Er geht erst halb zwei Uhr von Saint-Denis ab.


 – Genug! Ein militärisches Commando veranlaßte Brissac, sich umzuwenden. Der Herzog von Feria hatte das Detachement bezeichnet, das das Neue Thor bewachen sollte.


 – Sechzig Mann! zählte Brissac.


 – Und Don José commandiert sie, sagte Langlois.


 – Sechzig Mann vor! rief Brissac seinen Bürgern zu.


 Der Herzog von Feria kam rasch herbei.


 – Mein Herr, sagte er, das ist zu viel!


 – Sie haben von Ihren Leuten sechzig ausgewählt, Herr Herzog.


 – Aber ich ersuche Sie, mir die numerische Ueberlegenheit zu lassen. An diesem Thore wird der Dienst sehr schwer sein.


 – Um so mehr Grund, daß ich eben so viel Mannschaften stelle, als Sie.


 – Geben Sie mir in diesem Punkte nach, sagte der Spanier.


 – Wegen Ihres ewigen Mißtrauens, mein Herr. Gut, ich werde nur vierzig Mann stellen.


 – Auch das ist noch zu viel. Das Neue Thor hat nur Raum für sechzig und zwölf Mann.


 – Herr von Brissac, sagte Langlois, sich in das Gespräch mischend, beweisen wir dem Herrn Herzog ganz unsere aufrichtige Gesinnung, und stellen wir nur zwölf Mann, weil er es wünscht.


 – Ich wähle die zuletzt gekommenen, rief Don José, indem er spöttisch lächelnd auf die Abtheilung zeigte, die der Schöffe herbeigeführt hatte.


 – Gut, auch diese mögen es sein! sagte Langlois, indem er Brissac mit dem Elnbogen anstieß, als diese zwölf Mann zu defilieren begannen.


 Der dicke Officier lüftete sein Visir, indem er an Brissac vorbeimarschierte. Bei dem Anblicke dieses Gesichtes fuhr der Graf vor Ueberraschung zusammen.


 – Ah, Don José, rief er dem Kapitän zu, der jeden dieser zwölf Mann höhnend musterte. Sie haben bei der Auswahl wirklich eine glückliche Hand gehabt.


 – Nicht wahr? antwortete Castil. Es giebt in ganz Paris ihres Gleichen nicht.


 – Auch anderwärts nicht! sagte Brissac. Die zwölf Mann, gefolgt von dem spanischen Kapitän, nahmen ihren Posten am Neuen Thore ein, dessen Gitter sich hinter ihnen schlossen.


 Langlois und die beiden Magistratspersonen wechselten mit Brissac Blicke, die andeuteten, daß Don José wirklich eine glückliche Hand gehabt hatte.


 Kaum war diese Scene vorüber, als die Herzogin von Montpensier auf dem Platze erschien. Sie ritt ein feuriges Pferd. Ein Heer von Dienern und Officieren jeder Gattung folgte ihr.


 – Gut, sagte sie zu Brissac. Ist die Wache vertheilt, wie ich befohlen hatte?


 – An dem Neuen Thore ist es bereits geschehen, antwortete Brissac; wir gehen jetzt zu den andern Thoren.


 – Sie wissen doch, daß man von einem unvermutheten Lärme für diese Nacht spricht?


 – Man spricht täglich davon.


 – Wie stehen wir mit dem Herzoge?


 – Auf dem besten Fuße.


 – Aprospos, Graf, ich werde Ihnen meine Adjutanten senden, wenn ich Ihnen eine Botschaft zuzustellen habe. Hier ist ein neuer, sehen Sie ihn sich genau an, damit Sie ihn erkennen.


 – Wer ist der Herr?


 – Herr von Laramée, ein Edelmann. Er hat vor Kurzem seinen Vater verloren, und hängt mit bewunderungswürdigem Eifer und großer Treue an der Ligue.


 – Gut! sagte Brissac.


 – Man hatte ihn auch den Entragues empfohlen, aber es scheint, daß diese Entragues noch royalistischer geworden sind, als der König selbst. Herr von Laramée hat es daher vorgezogen, mich in Paris, im Mittelpunkte aller Bewegungen, aufzusuchen. Dies ist eine gute Vorbedeutung.


 – Wir werden dem Herrn Arbeit geben, antwortete Brissac, dessen beobachtendes Auge den Neuangekommenen bereits vom Kopfe bis zu den Füßen gemessen hatte.


 – Ueberwachen Sie den Spanier scharf! flüsterte die Herzogin dem Grafen zu. Ich habe gehört, daß er Ihnen einen Streich spielen will.


 – Danke! antwortete Brissac. Die Herzogin tummelte einen Augenblick ihr Pferd, dann verschwand sie in der Straße Saint-Honoré; ein Schwall von Pöbel umschwärmte sie unter dem Rufe: »Es lebe Guise!«


 – Sie berauscht sich in diesem trüben Weine! murmelte der Herzog, indem er die Richtung nach dem Thore Saint-Denis einschlug.


 Aber der Herzog von Feria, der alle seine Bewegungen belauschte, versperrte ihm den Weg.


 – Zwei Worte, Graf. Ist es nöthig, daß wir Beide Paris durchstreifen, da die Gefahr zugleich in und außer der Stadt ist?


 – Nein, antwortete Brissac; es gibt genug zu thun für zwei gute Pferde.


 – Um so mehr, fügte der Spanier hinzu, da ein sehr ernstes Gerücht geht.


 – Bah! Was für ein Gerücht?


 – Man versichert, daß eine Menge feindlicher Cavallerie von Saint-Quen und Montrouge anrückt.


 – Ah, Chimären!


 Der Herzog deutete kalt auf einen wallonischen Soldaten.


 – Dieser Mann hat jene Cavallerie gesehen.


 Der Soldat bestätigte es.


 – Das ist etwas Anderes, antwortete Brissac. Die Sache verdient, daß sie untersucht werde, und man wird sie untersuchen.


 – Deshalb wollte ich mich mit Ihnen berathen, Herr Graf. Die Sache verdient, daß sie untersucht werde, und man wird sie untersuchen.


 – Sie haben Recht, Herr Herzog!


 – Nun, sagte rasch der Spanier, würden Sie wohl eine Recognoscirung der äußern Befestigungswerke ausführen?


 – Ich? antwortete Brissac, ein wenig verwirrt, denn er merkte die Schlinge, die in diesem Vorschlage lag. Ich unterziehe mich gern jeder Dienstverrichtung.


 – So haben Sie die Gefälligkeit, mein Herr, und machen Sie diese Runde.


 – Sehr gern!


 – Ich werde Ihnen nicht verhehlen, was man sagt.


 – Sagt man denn immer noch etwas?


 – Man versichert, daß wir verrathen sind.


 – Ich selbst habe Sie darauf aufmerksam gemacht, Herr Herzog!


 – Es ist so richtig, daß feindliche Cavallerie in dem Felde ist, daß sich an dem Verrathe nicht mehr zweifeln läßt – nicht wahr?


 – Sicherlich!


 Der Herzog hörte mit Spannung diese Antwort an; es schien, als ob er wollte, daß auch die umstehenden Leute sie hören sollten.


 – Es ist keine Zeit mehr zu verlieren, fuhr er fort, und da Sie die Gefälligkeit haben und die Runde selbst machen wollen, so ist die Stunde dazu da, wie ich glaube.


 – Ich gehe! sagte Brissac, dessen Herz klopfte. Aber da ich eine solche Recognoscirung nicht allein ausführen kann, so muß ich mir eine Escorte suchen.


 – Hier sind acht sichere Leute, Herr Gouverneur!


 – Acht Spanier!


 – Alle sind kastilianische Edelleute, deren Tapferkeit und Treue ich Ihnen verbürge; allen ist Verrath ein Abscheu.


 Brissac prüfte diese acht Physiognomien, die der Argwohn verdüstert hatte. In Aller Augen glänzte das Feuer einer unerschütterlichen Entschlossenheit.


 – Teufel! murmelte er. Der Wein ist eingegossen, er muß also getrunken werden.


 Man war bei dem Thore Saint-Denis angekommen. Die acht Mann warteten auf ihren neuen Chef, um hinter ihm auf der Barriere zu gehen. Die Nacht war finster und regnerisch. Die schlechte Fackel eines Wachtpostens beleuchtete die Gesichter mit einem röthlichen Scheine.


 – So leben Sie wohl! rief Brissac dem Herzoge zu. Darf ich auch sagen, auf Wiedersehen?


 Der Herzog führte die Patrouille bis vor die Mauern; hier, wo Alles dunkel und völlig still war, hielt er an.


 – Auf Wiedersehen, sagte er, wenn Sie auf dem Wege der Cavallerie des Königs von Navarra nicht begegnen – andernfalls, leben Sie wohl!


 – Ah, sagte Brissac, ich verstehe! Das heißt, wenn ich ihr begegne . . . 


 – So werden diese acht Edelleute. Sie tödten! antwortete kalt der Herzog.


 Dann kehrte er nach der Stadt zurück.


 Nachdem Brissac einige Sekunden überlegt, zuckte er mit den Achseln und ritt entschlossen in das Feld hinaus.


 Die unheimliche Begleitung folgte schweigend.


 Die Glocke von Notre-Dame ließ zwölf Schläge ertönen, die der Wind auf einen feuchten Flügeln traurig über die Ebene hintrug.


 Gleichviel! dachte Brissac. Wenn die, Armee des Königs nicht wie ein macedonischer Phalang geschult ist, oder wenn die Uhr Sr. Majestät nicht der von Notre Dame vorgeht, so steht mein Marschallstab auf dem Spiele.


 


 3.

 Das Neue Thor. 


 Das Neue Thor schloß Paris am Seine-Ufer, am Quai des Louvre, fast auf dem Punkte, wo die Straße Saint Nicaise auf die Galerie dieses Schlosses ausläuft.


 Wie fast alle Thore von Paris, so war auch dieses Thor ein Gebäude, das von beiden Seiten durch eigene Vertheidigungsthürme gedeckt ward. Der Hauptthurm an dem Neuen Thore, Thurm du Bois genannt, hing mit einem kleinen, schmalen Thürmchen zusammen, in welchem sich die Treppe zu dem großen Thurme befand. Die Schießscharten und Fenster gingen auf den Fluß hinaus, der hier sehr tief war, da man ihn bei der Gründung des Thors ausgegraben hatte. Eine Zugbrücke stellte die Verbindung her, und den Wall, der sich diesseits der Brücke befand, hatte Brissac durch seine Arbeiter nieder reißen lassen. Die Leute brauchten sich nur rechts zu wenden, um die Erde mit ihren Schaufeln in die Seine zu werfen.


 Das Erdgeschoß des Thurmes bildete einen runden Saal von ungefähr dreißig Fuß im Durchmesser. Ueber demselben befand sich die Wohnung des Thorwarts, eines alten hinkenden Soldaten, den die bürgerlichen Unruhen auf diesem nicht ermüdenden und unwichtigen Posten vergessen hatten, da das mit Schutt ausgefüllte Neue Thor nie geöffnet ward.


 Aus der Wohnung dieses guten Mannes hatte man eine schöne Aussicht über die Seine und über das Feld, das sich ohne Unterbrechung mehre Meilen weit ausbreitete.


 Der runde Saal unter der Wohnung des Thorwarts ward als Wachtstube benutzt. An den nackten Mauern sah man große Nägel, die zum Aufhängen der Waffen bestimmt waren.


 Der Thorwart stieg die kleine Treppe des Thürmchens hinab, wenn die Wache, durch die Nachbarschaft des Flusses durstig gemacht, nach einer gewissen gährenden Flüssigkeit rief, die aus Getreide und Honig befand. Man glaubte, der Thorwart fertige sie selbst, indem er sie auf einer Plattform in der Sonne kochen ließ, aber er kaufte sie gut in einem benachbarten Wirthshause, und verkaufte sie wieder, nachdem er die Vorsicht gehabt, sie durch eine anständige Mischung mit Seine-Wasser zu versüßen.


 Nachdem in dieser Nacht die Wache am Neuen Thore durch den Herzog von Feria und Brissac auf die oben beschriebene Weise zusammengesetzt war, stieg der Kapitän Castil, als Wachtofficier und vorzüglich als ein Officier, der sich bei seinen Soldaten langweilt, aus dem Erdgeschosse in die Wohnung des Thorwarts, um die Lage seines Postens genau kennen zu lernen.


 Der Invalide war in einem Kämmerchen damit beschäftigt, die schäumende Flüssigkeit, die seine Gäste im Erdgeschosse ohne Zweifel bald fordern würden, aus einer Tonne in Zinnkrüge zu füllen. Dieses Getränk roch stark nach Annis und Pfeffer, ein Duft, der die Nase eines deutschen Lanzknechts gekitzelt haben würde.


 Aber Don José war ein nüchterner Mann, er runzelte die Stirn, als er diesen verrätherischen Duft einsog.


 – Mein Kapitain, sagte der Invalide, indem er geschickt alle Hilfsmittel der französischen Sprache anwendete und sie verführerisch mit einigen spanischen Worten mischte, mein Kapitain, ist Ihnen ein Glas gefällig? Sie sollen es umsonst haben. Sehen Sie nur, wie klar der Trank ist, wie herrlich er schäumt.


 – Puah! Schon das Einathmen des Dunstes Deines verwünschten Getränks berauscht! rief Don José. Man erstickt in Deinem Laboratorium!


 Der Kapitain näherte sich nun einem kleinen Balcon, der durch einen zerfetzten Vorhang geschlossen war. Als er diesen Vorhang zurückschlug, drang eine frische Luft von dem Flusse herein.


 – Ah, sagte Don José, Du hast Gesellschaft hier? Und wirklich, man sah auf diesem Balcon, dessen schlecht gefügte Bretter von eisernen Balken getragen wurden, zwei Männer. Der eine saß auf einem Stuhle, der andere lehnte an der Balustrade. Bei dem Scheine des Lichtes bemerkte sie Don Castil, sobald er den Vorhang beseitigt hatte.


 Die sitzende Person war in eine graue Kutte gekleidet, und ihren Kopf verhüllte eine Kapuze. Der Mönch war nicht zu verkennen. Mit der größten Aufmerksamkeit überwachte er die am Fuße des Thurms beschäftigten Arbeiter. Die Stimme des Kapitains vermochte ihn nicht, sich umzuwenden.


 Der Andere war ein großer junger Mann, dessen blondes Haar in dem feuchten Winde flatterte. Er nahm eben kein großes Interesse an der Thätigkeit der Erdarbeiter, die Ankunft einer neuen Person schien ihm Freude zu machen.


 – Wer sind diese beiden Männer? fragte der mißtrauische Spanier den Thorwart.


 – Der Mönch, Herr Kapitain, ist mein alter Freund, ich kann wohl sagen, ein Verwandter. Nicht wahr, Bruder Robert? Kaum merklich bestätigte es der Mönch.


 – Müssen denn die Mönche nicht Nachts in ihren Betten sein? fragte Castil.


 – Sie müssen es wohl; aber wenn man ihnen die Thore verschließt, sind sie gezwungen, anderswo zu bleiben. Bruder Robert konnte diesen Abend nicht in sein Kloster zurückkehren, und darum hat er mich um Nachtquartier gebeten.


 – Ist ein Begleiter, dieser lange Mensch, auch ein Mönch?


 Der junge Mann wandte sich zu Castil; sicher, aber ohne zu prahlen, antwortete er:


 – Sie sprechen eine unnütze Frage aus, mein Herr. Sehen Sie meine Kleidung und mein Schwerdt an, um sich zu überzeugen, daß ich nicht Mönch bin.


 – Wer sind Sie denn?


 – Er ist mein Vetter, antwortete der Mönch mit hohler Stimme. Sind wir Ihnen hier lästig?


 Anstatt zu antworten, wurde Don José nachdenkend. Argwöhnische Leute haben stets eine sehr rege Phantasie. Der Invalide fuhr fort, ein Getränk zum Verkaufe vorzubereiten.


 – Sie werden wissen, sagte Castil, daß die Posten nicht betrunken sein dürfen, und deshalb habe ich während meiner Wache jede Art von Getränk untersagt.


 Der erstaunte Invalide wollte seiner Flüssigkeit eine Lobrede halten, aber der Spanier schloß ihm durch einen so peremptorischen Befehl den Mund, daß der Verkäufer den Inhalt aller seiner Zinnkrüge in das Faß zurück brachte.


 – Ihre Gäste, fuhr Don Castil fort, dürfen nicht hier bleiben. Es kann sich ein Unglück ereignen. Ihr Licht kann leicht den Fußboden anzünden, und ich habe unten Pulver. Sie werden daher so freundlich sein, und diese beiden Herren in die Wachstube schicken. Sie können während der Nacht bei uns bleiben.


 – Ich bin nicht gern bei Soldaten, antwortete der Mönch.


 – Eine Nacht geht rasch vorüber, mein lieber Bruder. Außerdem sind die spanischen Soldaten keine Heiden, und ich dulde in meiner Gegenwart weder Flüche noch Schwüre.


 – Aber ich, mein Herr, antwortete der junge Mann mit einer gewissen Hoheit, ich nehme Ihre Befehle nicht an. Stehen Ihre spanischen Soldaten auch in dem Geruche guter Christen, so verbreiten sie nichtsdestoweniger einen Duft von Leder und Wagenschmiere, der mir nicht angenehm ist.


 – Ah, rief laut der Spanier, Sie müssen sehr verwöhnt sein, mein schöner Herr!


 – Ich bin nun einmal, wie ich bin, mein Herr Spanier!


 – Still, Vetter, sagte der Mönch, erregen Sie keinen Streit. Der Herr Kapitain hat Recht. Ein Kriegsmann gehorcht. Erfordernissen, von denen ein Student wie Sie, und ein Mönch wie ich, sehr wenig versteht. Der Spanier ist ein eifriger Katholik, das steht fest.


 – Ja, aber das Leder?


 – Die verstorbene Königin Katharine sagte, daß der Körper eines todten Feindes stets einen guten Geruch verbreite. Und ich sage, daß ein guter Diener Gottes stets wie Balsam duftet.


 – Die Antwort ist gut! sagte Castil. Ich erwarte, daß Sie in einer halben Stunde unten sind.


 Nach diesen Worten entfernte er sich.


 Kaum war er verschwunden, so wandte sich der junge Mann mit sichtlicher Ungeduld zu dem Mönche:


 – Wahrlich, Bruder Robert, ich bewundere Ihre Kaltblütigkeit. Sie wissen, daß ich seit Pontis’ Abreise und seit Sie mir die Lection in Betreff Madame Gabrieles gegeben, vor langer Weile im Kloster umkomme. Ich suche einer Gefahr und der Langweile zu entfliehen. Sie machten mir den Vorschlag, mich zu Herrn von Crillon zu führen, ich nahm den Vorschlag an – und wohin sind wir gekommen? Wir sehen zu, wie man Erde in das Wasser wirft, und lassen uns die Grobheiten eines Spaniers gefallen!


 – Mein lieber Herr Esperance, sagte der Mönch, ich kann das, was geschieht, nicht abwenden. Mein hoch würdiger Prior sandte mich mit einem Auftrage an die Frau Herzogin von Montpensier nach Paris; ich sah, daß Sie vor Langweile fast umkamen, und ich sah auch, daß der Müßiggang in Ihnen das Gelüste nach der Frau des Nächsten anregte.


 – Der Müßiggang! murmelte Esperance in einer tiefen Melancholie. Der Mönch, der die Gemüthsbewegung bemerkte, die sich bei der Erinnerung an Gabriele in Esperance’s Gesicht ausdrückte, fuhr fort:


 – Ja, des Nächsten, und dieser Nächste ist ein Freund unseres Klosters, ein braver Edelmann.


 – Er ist ein feiger Mensch, der sich versteckt, während man ihm die Frau nimmt.


 – Das geht Sie nicht an, mein Herr! sagte der Mönch.


 – Aber die Dummheit dieses Esels, deren er sich gegen mich rühmte, den Strick abgeschnitten zu haben, mit dem mein braver Pontis den Mörder gehängt hatte, diese Dummheit geht mich an. Warum mischte sich der Feigling in diese Sache? Er konnte hängen lassen, was einmal aufgehängt war!


 – Vergessen Sie nicht, daß der vor seinem Gitter aufgehängte Körper ihm die Aussicht benahm.


 – Mag sein; aber es ist ein Räuber, ein Verbrecher wieder in das Leben zurückgerufen, der mich tödten wird, wenn ich ihm nicht zuvorkomme. O, Ihr Nächster, Bruder Robert, hat ein schönes Werk vollbracht!


 – Daß er einen neuen Strick verdorben hat, steht fest, antwortete der Mönch; aber dies ist kein Grund, daß Sie ihm die Frau nehmen. Solche Dinge mögen in der Welt geschehen, aber nicht in den Klöstern. Und deshalb habe ich Sie mit mir genommen.


 – Um Herrn Crillon zu besuchen.


 – Geduld!


 – Sie sind in der Wohnung der Frau von Montpensier gewesen, haben die Dame aber nicht angetroffen. Ich nehme an, daß Sie Herrn von Crillon dort nicht zu finden hofften.


 – Man weiß nie, wo man die Leute antrifft! Aber dort unten kommen Leute an das Thor.


 Der Invalide hatte sich über den Balcon gelehnt.


 – Herr von Brissac! sagte er.


 – Wir müssen hinabsteigen! sagte der Mönch. Wenn Sie Herrn von Crillon nicht sehen, werden Sie wenigstens Herrn von Brissac sehen. Es ist immer ein Kriegsmann.


 Der Invalide seufzte und sagte:


 – Wenn doch Herr von Brissac mir die Erlaubniß geben wollte, daß ich diese Nacht verkaufen darf,


 – Begreifst Du denn nicht, Gevatter, daß der Spanier fürchtet, Dein Getränk schläfert die Soldaten ein?


 Diese Worte machten Esperance nachdenken und er regten die Vermuthung, daß außergewöhnliche Umstände eingetreten seien.


 Auf der Treppe, die unter den Schritten der Männer kreischte, neigte sich der Mönch so an das Ohr Esperances, daß beide Köpfe unter der Kapuze verborgen wwaren.


 – Seien Sie auf der Huth, sagte er, mit den Spaniern muß man klug zu Werke gehen. Hören und sehen Sie, aber kein Muskel Ihres Gesichts darf reden!


 Esperance machte eine Bewegung, als ob er nach dem Grunde dieses Rathes fragen wollte.


 – Der Spanier ist mißtrauisch, antwortete der Mönch, indem er den Finger auf seine Lippen legte.


 – Ah, dachte Esperance, hier unten bietet sich mehr Aussicht auf Zerstreuung, als dort oben!


 Beide betraten die Wachtstube. Ihre Anwesenheit machte durchaus kein Aufsehen. Alle Anwesenden beschäftigten sich mit dem Gouverneur von Paris, den man soeben eingelassen hatte. Die acht Mann Wache, triefend von Regen und mit Schmutz bedeckt, hatten ihn nach dem Thorposten zurückgeführt, da sich keine Gelegenheit geboten, ihn zu erdolchen, wie ihr Befehl lautete.


 – Nun, Kapitain, rief Brissac, indem er Don José mit der freundlichen Miene näher trat, die ihn nie verließ – wir haben einen anstrengenden Spaziergang gemacht; fragen Sie Ihre Freunde, die mich draußen erwarten. Nicht wahr, meine Herren, wir haben genug daran? Sie sind entlassen; sagen Sie dem Herzoge von Feria, was Sie gesehen haben.


 Ein vielstimmiges Gemurmel von Außen war die Antwort auf diese Anrede. Die Spanier ließen sich diesen Befehl nicht wiederholen, sie verschwanden.


 – Wir haben wenigstens acht Lieus zurückgelegt, fuhr Brissac fort, ohne auch nur einen Sporn von allen den königlichen Reitern anzutreffen, die, wie der Herzog meint, das Land überschwemmen.


 – So! sagte Castil.


 – Für die Royalisten ist das Wetter zu schlecht, fuhr Brissac fort. Der Regen, der Nordostwind und der Koth ist nur für die braven Spanier gut, die wahre Centauren sind. Wahrlich, ich bin wie gerädert! Nun will ich schlafen, und ich rathe Ihnen, Sennor Castil, daß Sie und Ihre Leute es ebenso machen.


 Der Spanier antwortete hochmüthig:


 – Die Herren Bürgergardisten schnarchen schon – hören Sie?


 Auf dem Tische und auf den Bänken, die man zu sammengekauft hatte, lagen wirklich die zwölf Bürgergardisten in einem tiefen, geräuschvollen Schlafe.


 Während dieser Scene hatte der Mönch die Spanier gezählt. Er näherte sich Brissac und Castil.


 – Wie, meine Herren, sagte er, Sie sind dem großen Convoi nicht einmal begegnet, der diese Nacht Rueil passiert ist?


 – Welchem Convoi? fragte Brissac, indem er sich wandte, um das seltsame Gesicht Dessen zu prüfen, der sich in die Unterhaltung mischte.


 – Ich glaubte fest, daß Ihnen dieser Fang nicht entgangen sei, fuhr der Mönch fort. Vorhin, als der Thorwart Sie anmeldete, sagte ich zu meinem Vetter: Herr von Brissac hat Glück; die Frau Herzogin wird ihn auf Entdeckungen ausgeschickt haben, und er hat die Geldsendung des Bearners genommen.


 – Die Geldsendung! riefen Brissac und Castil zugleich.


 Indem der Mönch noch näher trat, streifte er wie zufällig den Arm des Gouverneurs.


 – Sechzehntausend Livres in neuen Thalerstücken, sagte er.


 – Element, das ist eine schöne Summe! rief Brissac mit lüsternen Blicken. Und dabei berührte er mit seinem Stiefel die Sandale des Mönchs, ohne daß es ein Dritter bemerkte. Aber diese Geldsendung wird eine Erfindung sein, wie die von der Cavallerie.


 – Woher wissen Sie das? fragte Don José den Mönch.


 – Ich gehöre dem Kloster von Bezons an, das dicht neben Rueil liegt, wo der Convoi vorbeikommen muß, und zwar aus dem Grunde, weil man diesen Morgen Vorspannpferde für vier Wagen in Bereitschaft gesetzt, und weil man uns zu diesem Zwecke unsere Pferde genommen hat.


 Die Augen des Spaniers wurden immer glänzender.


 – Sie sprachen von Frau von Montpensier? fragte er.


 – Ja. Unser ehrwürdiger Prior, der sich zu ihren Freunden zählt, hatte mich abgeschickt, die von der Ankunft des Convoi zu unterrichten. Ich habe zwar die Herzogin in Ihrem Hôtel nicht angetroffen, aber ich habe ihr eine schriftliche Benachrichtigung hinterlassen. Da ich nun erfuhr, daß Herr von Brissac sich außerhalb der Mauern befand, dachte ich: er wird dem Convoi entgegengesandt sein und einen schönen Fang gemacht haben.


 – Sechzehntausend Livres! wiederholte Brissac. Und die Herzogin hat mir kein Wort davon gesagt!


 – Sind Sie sogleich von dem Hôtel der Herzogin hierher gegangen? Fragte Castil, dessen Neugierde sich verdoppelte.


 – Ja, Sennor. Ich fand das Thor verschlossen.


 – Sie wissen doch, daß es stets verschlossen ist.


 – Nein. Man macht ja den Durchgang frei.


 – Aber warum wählen Sie diesen Weg, um zu Ihrem Kloster zurückzukehren?


 – Weil er der kürzeste ist.


 Alle Antworten des Mönchs waren so klar, so einfach, und der Ton, in dem er sie erheilte, trug das Gepräge einer so bewunderungswürdigen Aufrichtigkeit, daß der Spanier ganz verwirrt ward.


 – Sechzehntausend Livres! wiederholte er.


 – Und ich habe sie verfehlt! rief Brissac. Das wäre eine schöne Hilfe gewesen.


 Er seufzte.


 – Nun, schlafen wir! fuhr er fort. Wie es auch sei, mein würdiger Bruder, ich danke Ihnen nichtsdestoweniger für diese Eröffnungen. Wenn ich unterwegs einen Freund mit einem frischen Pferde und einer leeren Börse finde, werde ich ihm das Geschäft übertragen. Gute Nacht, meine Herren! Gute Wacht, Don José! Ich kehre in meine Wohnung zurück.


 – Können Sie mir das Thor nicht öffnen lassen? rief der Mönch dem Gouverneur nach, der sich entfernte.


 – Das geht den Herrn Kapitain an; ich habe hier Nichts zu sagen.


 – Bleiben Sie noch! flüsterte Castil dem Bruder Robert zu. Wir wollen darüber sprechen.


 – Er wird nicht widerstehen können, dachte Brissac; er wird dem Convoi nachspüren und seinen Posten verlassen. Bravo, Mönch!


 – Wenn Sie sich langweilen, Vetter, sagte der Mönch treuherzig zu Esperance, so unterhalten Sie sich mit den Herren von der Bürgergarde, die wie wir französisch sprechen.


 Esperance folgte dem seltsamen Blicke Roberts. Als er bei der Gruppe der Soldaten, die größtentheils laut schnarchten, ankam, fühlte er, daß ihn eine Hand aufhielt. Diese Hand streckte sich unter dem Tische hervor.


 Er zitterte, und fast hätte er einen Schrei ausgestoßen, als er in einem der vermeintlichen Schläfer Pontis er kannte, der sich mit dem linken Arme den Kopf bedeckte, doch so, daß Esperance eine wie Kohlen funkelnden Augen sehen konnte.


 Noch hatte er sich von seiner Ueberraschung nicht erholt, als links unter demselben Tische hervor zwei Kniee seine Beine erfaßten. Der Officier der Bürgergarde hob mit Anstrengung seinen vom Schlafe schweren Kopf empor, und zeigte dem jungen Manne unter dem Visire ein Gesicht, bei dessen Anblicke Esperance fast umgesunken wäre.


 Alle Geheimnisse der Nacht wurden ihm jetzt offenbar. Er zog die Schnalle eines Gürtels fester zusammen und überzeugte sich, daß der Schwerdtgriff ihm bequem zur Hand war.


 Dann setzte er sich neben Pontis nieder.


 Castil ließ sich von dem Mönche Aufklärung geben, ohne den noch anwesenden Gouverneur zu beachten.


 Plötzlich ließ sich der rasche Galopp eines Pferdes vernehmen. Dann rief eine helle Stimme rasch und lebhaft:


 – Herr von Brissac! Ist Herr von Brissac hier?


 In demselben Augenblicke sprang ein schweißtriefender und von Regen durchnäßter, junger Mann vom Pferde und stürzte mit der Frage in die Wachtstube:


 – Herr von Brissac?


 – Hier bin ich! sagte der Gouverneur.


 – Die Frau Herzogin läßt Ihnen sagen, daß Sie alarmieren lassen! Die feindliche Reiterei rückt heran. Alarm!


 – Laramée! riefen Esperance und Pontis, indem sie bei dem Tone dieser Stimme empor sprangen.


 Beide standen dem Adjutanten der Herzogin gegenüber.


 Laramée war bleich wie ein Gespenst.


 – Sie hier! murmelte er. Bei dem Worte »Alarm« hatten alle Soldaten ihre Musketen und Hellebarden ergriffen. Die Bürgergardisten standen in einem Augenblicke bewaffnet da. Aus allen Gesichtern blitzten Haß und Kriegslust.


 – Meine Herren, rief Laramée, indem er seinen Feind bezeichnete, der neben Esperance stand, dieser Mensch heißt Pontis und ist ein Gardist des Königs. Verrath! Verrath!


 – Elender!, murmelte der Officier der Bürgergardisten, indem er Laramée einen Faustschlag auf den Kopf versetzte.


 – Herr von Crillon! heulte dieser, indem er das Gesicht erkannte, da das verwünschte Visier sich nicht fügen wollte.


 Bei diesem gefürchteten Namen stießen Don José und alle Spanier ein Schreckens- und Wuthgeheul aus. Man bezeichnete den Bürgerofficier und rüstete sich zum Kampfe.


 In dem runden Raume des Thurmes entstand nun ein leidenschaftliches Gewirr, wie es Bourgignon und Terbury liebten.


 – Harnibieu, ja, ich bin Crillon! rief der Ritter mit dröhnender Stimme, indem er mit einer erhabenen Bewegung den lächerlichen Helm weit von sich schleuderte. Ich bin der tapfere Crillon! Zu mir, meine Gardisten! Und nun wollen wir sehen!


 Bei diesen Worten hatte er das Schwerdt gezogen, jenes schreckliche Schwerdt, das, indem es aus der Scheide fuhr, den Saal in zwei Stücke theilte, wie der Blitz eine Wolke durchschneidet.


 Hinter ihm und zu seinen beiden Seiten bildeten die Gardisten so rasch und kräftig ein Ganzes, daß die Spanier bis in die Mitte des Saales zurückwichen.


 Der Mönch verlor seine Ruhe nicht; er drängte Herrn von Brissac hinaus, der wie alle Andere vom Leder gezogen hatte; dann schob er die großen Riegel vor die Thür der Wachtstube und legte sich mit dem Rücken an diese Thür, indem er beide Hände auf eine Axt stützte, die er von der Wand gerissen hatte.


 – Haben Sie auf die Fenster Acht! sagte er zu Esperance, der ebenfalls nach dieser Seite geeilt war.


 – Sechzig gegen zwölf! rief Don José, indem er seinen Soldaten das Häuflein Franzosen zeigte, die ihm den Weg vertraten.


 – Zwölf gegen sechzig! antwortete Crillon brüllend wie ein Löwe. Denkt daran, Kinder, daß nicht ein einziger dieser Schufte lebendig aus dem Thurme komme, denn der Einzug des Königs hängt davon ab. Esperance, ich habe Ihnen versprochen, daß Sie Crillon an einer Bresche sehen sollen – jetzt sehen Sie her!


 Die Spanier gaben eine Musketensalve, daß die Wände stäubten. Crillon und eine Gardisten hatten sich auf den Bauch geworfen. Wie Leoparden sprangen sie nun wieder empor.


 – Jetzt, rief der Ritter, vorwärts! Sie sind die Unsrigen!


 Er drang vor. Für die ersten zwei Schwerdthiebe hatte ein Flammenauge zwei Spanier gewählt.


 – Beide stürzten vor seinen Füßen nieder. Als der Pulverdampf sich verzogen hatte, daß Crillon und seine Leute sich wie der sehen konnten, lagen zehn Spanier auf dem Boden des Saales – alle waren an der Kehle oder am Herzen getroffen, sie regten sich nicht mehr. Die Franzosen waren alle unverletzt.


 Laramée, der sich in der Mitte der Spanier befand, hatte wie alle Andern ein Schwerdt in der Hand; aber er hatte noch keinen Hieb gethan, man hätte glauben können, daß dieses schreckliche Schauspiel ihn des Verstandes beraubt habe. Unbeweglich stand er da, er konnte sich an diese gräßliche Lage nicht gewöhnen.


 Pontis rief mit gellender Stimme seinen Namen; er antwortete nicht.


 Don José führte seine Soldaten noch einmal zum Angriffe vor. Dieser lächerliche Sennor zeigte sich mit unter auch tapfer; aber heute zitterte er wie jedes Thier, das den Löwen wittert. Seine Truppe rannte tumultuarisch auf die Stahlklingen der Gardisten. Der Boden ward abermals mit Leichen bedeckt. Der Dampf des Pulvers und des Blutes zog sich dichter unter der gewölbten Decke zusammen. Don José sank mit gespaltenem Haupte zu Boden. Die Spanier wichen zurück.


 – Vorwärts, da sie nicht mehr heranwollen! rief der Ritter, indem er zum Angriffe überging.


 Und er hieb von Neuem in den decimierten Haufen. Erschreckt suchten Einige die Riegel der Thür zu öffnen. Aber sie stießen auf den schweigenden Mönch, der sie mit seiner Art niederschlug. Andere flogen wie Schmetterlinge nach dem Fenster; aber hier empfing sie Esperance mit Schwerdthieben, daß sie zu Boden, sanken.


 Einige kletterten an den Eisenstäben der Schießscharten empor, Andere krallten sich in die Wände dieses verschlossenen Käfichs und noch Andere baten den Sieger um Gnade, indem sie ihre Waffen wegwarfen.


 Laramée, der sich verloren sah, faßte einen feigen Entschluß. Dreimal war er von der Thür zurückgewichen, die der Mönch vertheidigte, jetzt warf er sich auf das Fenster und focht mit Esperance. Plötzlich stellte er sich verwundet und sank zu Boden. Der großmüthige Esperance senkte sein Schwerdt. Da packte er Esperance’s Beine und warf ihn nieder.


 Während dieser Zeit öffneten einige Verwundete das Fenster und stürzten sich in die Seine, wobei sie einige neue Hiebe auf den Weg bekamen.


 Der wüthende Pontis hatte. Alles verlassen, um Esperance zu Hilfe zu fliegen. Er suchte an diesen beiden Körpern, die sich fest umschlungen am Boden wälzten, einen Ort, um sein Schwerdt hineinzubohren. Aber wie sollte er treffen, ohne den Freund zu verwunden? Nur die Köpfe waren in dieser gräßlichen Blutpfütze noch zu erkennen. Pontis benutzte den Augenblick, wo Laramée’s Kopf, den er unterscheiden konnte, erschien, und gab ihm einen fürchterlichen Schlag mit dem Knopfe seines stumpfen Schwerdtes.


 Der betäubte Schuft ließ seine Beute fahren. Esperance erhob sich. Wie von einem Gedanken durchdrungen, ergriffen Beide den besinnungslosen Feind, warfen ihn durch das Fenster und fielen einander in die Arme, indem sie ausriefen:


 – Diesmal ist er sicher todt!


 Von diesem Augenblicke an ward der Kampf zur Schlächterei. Die wenigen Verwundeten, die noch übrig geblieben, mußten denselben Weg wandern, und der von Schweiß und Blut triefende Crillon konnte mit seinen Kampfgenossen auf einem Hügel von Leichen ausruhen.


 – Es ist vier Uhr, sagte ruhig Bruder Robert. Ich glaube, daß Se. Majestät ankommt.


 Nun öffnete er die Thür der Wachtstube. Draußen hörte man ein Trompetengeschmetter. Es waren die Trompeten der königlichen Armee, die an dem neuen Thore wiederhallten.


 Bruder Robert hieb mit seiner Art den Pfahl in Stücke, der die Ketten der Zugbrücke hielt. Mit der Rückseite seiner Waffe sprengte er das schwere Thor, das sich kreischend in seinen großen Angeln drehte.


 Gleich darauf erschien ein Reiter. Er triefte von Regen; über seinem Cuiraß trug er eine weiße Schärpe. Sein Gesicht verklärte die Freude, ein Auge strahlte. Als der erste Hufschlag seines Pferdes auf der Brücke wiederhallte, hob er die Hände zum Himmel empor, um ihm zu danken.


 – Ich bin da! rief er. Mein Gott, habe Dank!


 – Es lebe der König! sagte der Mönch bewegt und feierlich, indem er den Thorflügel zurückzog.


 Freudebebend sprengte der heroische Reiter in die Stadt.


 – Es lebe der König! wiederholten Crillon und seine Gardisten, die auf der Schwelle der Wachtstube standen und ihre rothen Schwerdter aneinander schlugen.


 So betrat Heinrich IV. seine Hauptstadt.


 Seine von Thränen umflorten Augen suchten vergebens den Freund, der ihm das Thor geöffnet hatte. Bruder Robert hatte seine Kapuze über das Gesicht gezogen und schlug langsam den Weg über das Feld zu seinem Kloster ein.


 


 4.

 Der Verfalltag. 


 Als die Herzogin von Montpensier ihren Adjutanten Laramée nicht zurückkommen sah und rings umher kein Geräusch hörte, glaubte sie, es sei ein falscher Lärm gewesen. Erschöpft von den Anstrengungen der Nacht legte sie sich um drei Uhr zu Bett. Ein Armee-General hat ja viel zu thun!


 Nachdem sie ihre Kammerfrauen und Officiere verabschiedet, schlief sie wie ein gewöhnlicher Soldat. Plötzlich ließ sich in ihren Vorzimmern ein ungewöhnliches Geräusch hören, und verworrene Stimmen weckten sie. Die Thür ward geöffnet, und der Intendant kündigte erschreckt an:


 – Es ist ein Edelmann da, den der König sendet. Die Herzogin erhob sich.


 – Welche Unverschämtheit! sagte sie. Welcher König sendet ihn? Und warum erlaubt sich dieser König, wenn es einen giebt, meinen Schlaf zu stören?


 Aber der Edelmann stand schon auf der Schwelle des Zimmers.


 – Auf Befehl Sr. Majestät! sagte er.


 – Ich will doch dem Verwegenen einmal in das Gesicht sehen, der hier das Wort »Majestät« in Verbindung mit dem Worte »Befehl« an meine Person zu richten wagt!


 – Madame, antwortete der Edelmann, indem er durch eine tiefe Verbeugung grüßte, – er war kein an derer als Saint-Lüc, der alte Freund des Königs Heinrichs III. – Madame, es ist weniger ein Befehl als eine Bitte, die ich die Ehre habe, im Namen des Königs Ihnen auszusprechen. Kaum vor den Thoren von Paris angelangt, hat Ihre Majestät an Sie gedacht.


 – Er ist vor den Thoren? rief sie. Und man hat mir Nichts davon gesagt? Ich zweifele daran!


 Bei diesen Worten sprang sie in ihr Kabinet, wo die zitternden Kammerfrauen ihrer warteten und sie schnell ankleideten.


 – Dem Himmel sei Dank, murmelte die Amazone, ich werde noch zu rechter Zeit kommen. Meinen Degen!


 – Wozu, Madame? fragte höflich Saint-Lüc.


 – Zunächst, mein Herr, gehen Sie dahin zurück, woher Sie gekommen sind, und sagen Sie dem, der Sie gesandt hat, daß ich auf einen Vorschlag von ihm durch aus nicht höre. Fügen Sie noch hinzu, daß die Spanier . . . 


 – Verzeihung, Madame, Sie haben mich mißverstanden.


 – Genug, rief sie, genug! Wo sind meine Officiere, meine Wachen? Wie ist es möglich gewesen, daß ein Bote des Bearners bis hierher hat kommen können?


 – Weder Wachen noch Officiere werden Ihnen antworten, Madame, sagte lächelnd Saint-Lüc; Sie bedürfen deren nicht mehr, denn Sie werden bewunderungswürdig bewacht sein. Und ich, Madame, bin zu gleicher Zeit mit meinem Herrn angekommen, der sich nicht mehr den Bearner, sondern den König von Frankreich nennt. Ich komme aus seinem Louvre.


 Die Herzogin erbleichte.


 – Soviel ich weiß, gehört das Louvre Niemandem! sagte sie.


 – Verzeihung, Madame, es muß wohl dem Könige gehören, da Se. Majestät es bewohnt.


 Die Herzogin fuhr empor.


 – Der König bewohnt das Louvre? rief sie.


 – Das ganze Louvre, Madame.


 – Seit wann? Mein Gott, seit wann?


 – Seit diesem Morgen vier Uhr.


 – Der König ist in Paris!


 – Treten Sie an das Fenster, und Sie werden ihn sehen, wie er sich nach Notre-Dame begiebt.


 – Und ich war nicht da! murmelte sie. Ich schlief! Aber die Spanier?


 – Sie werden Mühe haben, in diesem Augenblicke Spanier zu finden, Alle sind wohl verwahrt.


 – Der König in Paris! stammelte die Herzogin, indem sie eine Stütze suchte, als ob sie einer Ohnmacht nahe wäre.


 Saint-Lüc trat höflich näher.


 – Ich verstehe Sie, rief sie aus, indem sie sich energisch aufrichtete – Sie kommen, um die Befehle des Siegers zu erfüllen. Sie wollen mir meinen Degen abfordern, mich verhaften. Aber sagen Sie Ihrem Herrn, daß eine Prinzessin meines Namens bleibt, was sie ein muß, selbst auf der Folter. Zögern Sie nicht, mein Herr, zeigen Sie mir den Weg. Gehen wir zu dem Châtelet oder zur Bastille? Ich folge Ihnen!


 – Ihre Phantasie, Madame, geht zu weit, antwortete Saint-Lüc. Statt des Arrestbefehls habe ich die Ehre, Ihnen eine einfache Einladung von Sr. Majestät zu überbringen.


 – Erklären Sie sich, mein Herr! sagte die Herzogin, die das Wort eines Mannes von diesem Range ein wenig beruhigt hatte.


 – Madame, der König ladet Sie ein, heute nach dem Abendgottesdienste ein kleines Mahl in seinem Louvre mit ihm einzunehmen.


 – Herr von Saint-Lüc, diesen Spott!


 – Es ist durchaus kein Spott, Madame. Im Gegentheil . . . 


 – Können zwei Todfeinde ein Mahl zusammen ein nehmen?


 – Dies ist, wie es scheint, nicht die Meinung des Königs, denn er erwartet Sie im Louvre, und es würde Sr. Majestät sehr unangenehm sein, wenn Sie nicht kämen.


 Saint-Lüc schien die unbeschreibliche Verwirrung der Herzogin nicht zu bemerken. Nachdem er diese Worte mit großer Höflichkeit gesprochen, verbeugte er sich tief und entfernte sich. Wie eine Wahnsinnige lief Frau von Montpensier zu dem Fenster, und öffnete oder riß viel mehr den Flügel auf. Als sie die allgemeine Bewegung, die weißen Schärpen sah, und das freudige Rufen und das Beglückwünschen des Königs hörte, bemächtigte sich ihrer eine zweite Ohnmacht, sie sank in die Arme ihrer Frauen und Laquaien, der einzigen Höflinge, die sie nicht verlassen hatten, weil sie ihren Gehalt zu verlieren fürchteten.


 Plötzlich erschien Chatel, der Günstling der Herzogin. Er durcheilte die Vorzimmer und sank athemlos und bestürzt zu den Füßen seiner erhabenen Gebieterin nieder.


 – Es ist also wahr, mein armer Chatel? fragte mit matter Stimme die Herzogin.


 – Leider, Madame!


 – Ich bin besiegt!


 – Nein, verrathen!


 – Wer hat mich verrathen?


 – Herr von Brissac!


 – Der Ehrlose! Aber hat man denn keinen Widerstand geleistet?


 – Der Posten an dem Thore Saint-Honoré hat sich übergeben; die Thore Saint-Denis und Saint-Martin haben die Schöffen überliefert.


 – Aber unsere Freunde . . . der Herzog von Feria?


 – Als er erwachte, hatten die Reiter des Bearners bereits sein Haus besetzt.


 – Was hatte man mit den Spaniern angefangen?


 – Die Soldaten des Königs hatten sie eingeschlossen.


 – Aber das Volk? Aber die Ligue?


 – Das Volk hat feig die heilige Ligue verlassen; es singt, lacht, und ruft: es lebe der König! Hören Sie . . . Aus der Ferne ließ sich wirklich Volksjubel und Kanonendonner vernehmen.


 – Man schlägt sich! rief die Herzogin.


 – Nein, die Bastille ergiebt sich; die königlichen Kanoniere entladen die Geschütze.


 – Der König! Der König! Es lebe der König! riefen enthusiastisch tausende von Stimmen in der Straße unter den Fenstern des Hôtels.


 – Man hole Herrn von Laramée! sagte düster die Herzogin.


 – Ah, Madame, antwortete der junge Tuchhändler, indem er zu Boden blickte, dieser arme Edelmann . . . 


 – Nun? – Sie hatten ihn nach dem Neuen Thore geschickt . . . 


 – Ja, um dem Herrn von Brissac eine Nachricht zu überbringen.


 – Der Posten an jenem Thore ist zusammengehauen. Die Bürger haben die Spanier, die diesen Posten bildeten, getödtet und dann in den Fluß geworfen.


 – Aber Laramée?


 – Wenn er nicht zurückgekehrt ist, so wird er ihr Schicksal getheilt haben.


 – Das ist zu viel! Das ist zu viel! murmelte die Herzogin. Ich kann nicht mehr leben!


 – Madame!


 – Ich will sterben! rief sie wüthend. Man gebe mir einen Degen, einen Dolch!


 – Madame, theure Gebieterin – im Namen des Himmels!


 – Wer erbarmt sich meiner Qualen? kreischte die erschreckliche Person. Findet sich denn kein Freund, der mir die Schmach erspart, den Sieger zu sehen? Gebt mir den Tod!


 Ihre Aufregung wuchs immer mehr, und alle ihre Nerven vibrierten wie die schlaffen Saiten einer Harfe.


 – Tödte mich! rief sie. Tödte mich, wie einst Brutus und Cato sich tödteten! Tödte mich, und ich werde Dich segnen! Ich erbitte diesen Dienst als eine Gnade von Dir!


 Bei diesen Worten entblößte sie ihre Brust, die noch weißer, als ihre Seele schwarz war.


 Der naive junge Mann ward elektrisiert durch diese tragische Wuth. Er hatte den Titus Livius gelesen und kannte die schönen Hingebungen, von denen die Geschichte des Alterthums erzählt; er glaubte sich zu der Rolle eines römischen Freigelassenen berufen. Die Aufforderung der Herzogin hielt er für ernstlich gemeint. Ihre Bitten fliegen ihm zu Kopfe, er zog einen kleinen Dolch, und stürzte auf Frau von Montpensier zu, um sie antik zu erdolchen.


 Der Anblick des Stahls brachte die Herzogin zur Wirklichkeit zurück; kräftig stieß die Chatel von sich und sah ihn an.


 – Ich war wahnsinnig! rief sie. Glaubst Du, daß ich sterben muß?


 Der Ton, in dem diese Worte gesprochen wurden, drang tief in die Seele des jungen Mannes. Er steckte seinen Dolch in die Scheide zurück.


 – Sie haben Recht, Madame, sagte er; ich verstehe Sie.


 Ihre Augen vollendeten die Deutung ihrer Gedanken. Plötzlich verkündete das Brausen der Volksmenge, die sich jubelnd auf den Platz ergoß, die Ankunft des Königs.


 Heinrich erschien mit entblößtem Haupte und unbewaffnet. Alle seine treuen Freunde, Rosny, Crillon, Saint-Lüc, Sancy und sämmtliche Kapitains umgaben ihn. Die Menge küßte sein Pferd und seine Kleider.


 Der König begab sich in die Kirche Notre-Dame, um Gott für seinen Sieg zu danken.


 Brissac war zum Marschal von Frankreich ernannt.


 – Es regnet, sagten die Liguisten. Das ist eine böse Vorbedeutung.


 – Es regnet, sagten die Royalisten. Das ist ein Segen des Himmels, um die Lunten der liguistischen Musketiere zu verlöschen, die den König hätten ermorden können.


 Ein großartiges Schauspiel bot sich den Parisern bei dem Auszuge aus der Kirche. Der König wollte mit den Spaniern völlig zu Ende kommen.


 Diese hatten sich nämlich in einer Zahl von dreitausend Mann tumultuarisch versammelt. Ihre Führer hatten den Kopf verloren. Mit den Waffen in der Hand erwarteten sie den Tod.


 Sie standen isoliert in der ungeheuern Bevölkerung, die sie haßte. Die gewaltige Armee des Königs hatte sie völlig in ihrer Gewalt, und die geringste Prahlerei konnte sie verderben. Unter dem Volke hörte man das dumpfe Getöse, das der Ausführung großer Acte der Rache vorangeht.


 Ganz Paris wußte bereits, daß die Spanier vor dem Thore Saint-Denis versammelt waren, um endlich die Strafe für ihre langen Bedrückungen und für die an dem Könige verübten Unredlichkeiten, der sie stets offen bekämpft, zu empfangen.


 Das Volk wartete begierig des blutigen Schauspiels. Die Vernichtung einer ganzen Armee sollte die Vergeltung sein!


 Die Umgebungen des Thores Saint-Denis waren von hunderttausend Zuschauern belagert, die nur auf ein Zeichen warteten, um thätig bei dieser großen Tragödie mitzuwirken.


 Die spanischen Soldaten, auf ihre Lanzen oder Musketen gestützt, beugten sich in düsterer Ermuthigung und Beschämung unter der Last alle dieser aufgeregten Blicke. Einige hatten ihre Frauen und Kinder bei sich. Das in der Hast zusammengebrachte Gepäck und die erschöpften Pferde vollendeten dieses Bild. Auf jedem Gesichte konnte man Schrecken, Verzweiflung und Hunger lesen.


 Der Herzog von Feria, der von der Höhe seines Stolzes gestürzt, war nur noch ein Rebell, ein ertappter Dieb, dessen Größe darin befand, sich als der erste dem Willen des Siegers zu unterwerfen. Schweigend fand er in der Mitte seiner Officiere, die, bleich wie er, nur an den Tod dachten.


 Man kündigte den König an.


 Schon versperrte eine lange Reihe von Gardisten und Bogenschützen alle Ausgänge und schloß die Spanier in einen Kreis von Eisen und Feuer ein. Dem Könige voran ging der Marschall von Brissac, umgeben von Cavallerie.


 Bei der Ankunft dieser neuen Truppen wogte die Menge wie das zurücktretende Meer. Eine Woge drängte die andere, so daß die Straßen und Plätze leer wurden. Nur die Fenster, Thüren und Stadtwälle füllten sich mit Zuschauern, deren größter Theil bewaffnet war.


 Die Spanier sahen nur noch die Soldaten des Königs und die Geschütze, die bereit zum Feuern waren.


 Es war ein feierlicher Augenblick. Alle Herzen klopften laut. Die Spanier empfahlen ihre Seele dem Herrn.


 Als Brissac mit entblößtem Haupte und theilnahmlosen Mienen sich dem Herzoge von Feria näherte, glaubte man allgemein, er verkündige ihm das verhängnißvolle Urtheil. Eine tiefe Stille trat ein; nur die Herzen klopften noch.


 – Herzog, sagte der Marschall, der König schickt mich, um Ihnen zu sagen, daß dieser Tag des Siegs ein Tag der Verzeihung ist. Sie sind frei. Verlassen Sie mit den Ihrigen, mit Waffen und Gepäck furchtlos Paris. Die Thore sind Ihnen geöffnet, ziehen Sie hinaus, wann es Ihnen beliebt!


 Kaum hatte Brissac diese Worte gesprochen, als sich der tiefe Schrecken in die höchste Freude verwandelte. Soldaten und Officiere, die sich schon niedergemetzelt oder wenigstens zu Kriegsgefangenen gemacht wähnten, warfen ihre Hüte empor, und der ganze Stadttheil hallte wieder von ihrem Freudengeschrei. Die Frauen und Kinder sah man niederknien und inbrünstige Gebete zum Himmel senden für den großmüthigen Monarchen, der sie von einem so grausamen Untergange rettete.


 Tief gerührt verneigte sich der Herzog von Feria, um Brissac zu danken. Das Wort erstarb auf seinen Lippen. Alle Zuschauer vergaßen ihren Haß, um die Güte des Siegers zu bewundern. Wenn die Pariser ein schwer zu ersetzendes Schauspiel verloren, so gewannen sie dafür die Gewißheit, daß sie von einem hochherzigen und großmüthigen Fürsten regiert wurden.


 Heinrich IV. nahm seinen Platz an einem der Fenster des Thores Saint-Denis, und zwar an dem, das sich gerade über dem Thore befand und die Aussicht über die ganze Straße Saint-Denis bot. Auf ein Zeichen ihrer Chefs stellten sich die Soldaten der fremden Armee in Ordnung auf, und traten je vier Mann hoch ihren Marsch an. Mit gesenkten Waffen und Fahnen, verlöschten Lunten und die Tornister auf dem Rücken, zogen sie vorbei.


 Die Neapolitaner zogen zuerst durch das Thor, dann die Spanier, und zuletzt die Wallonen und Lanzknechte. Jeder, selbst der geringste Knecht der Armee, sah zu dem Könige hinauf und grüßte, indem er tief seinen Hut zog. Einige riefen in der Freude ihres Herzens: es lebe der König von Frankreich! Andere knieten nieder, laute Segenswünsche ausrufend.


 Als der Herzog von Feria erschien, hielt er sein Pferd an, um dem großmüthigen Fürsten, der ihm das Leben geschenkt, eine größere Ehre zu erzeigen. Murmelnd dankte er Heinrich IV. dafür, daß er seine armen Soldaten verschont habe.


 Der stets lächelnde und geistreiche König antwortete:


 – Gut, gut, Herr Herzog! Empfehlen Sie mich Philipp II., Ihrem Herrn; aber kommen Sie nie hier her zurück!


 Man begreift wohl, daß diese Worte bei dem geistreichsten Volke der Erde. Glück machten.


 Saint-Lüc führte die Spanier sehr höflich bis nach Bourget; von dort geleitete man sie bis zur Grenze, und die Einnahme von Paris war vollendet.


 Der König hatte Eile, seinem Heinrich einige Zerstreuungen zu gewähren. Denselben Abend empfing er im Louvre den Besuch der Herzogin von Montpensier; er spielte mit ihr Karte, und gewann ihr das Geld ab. Dies war eine ganze Rache.


 War auch diese Zerstreuung eben nicht unterhaltend, so war doch die Rache eine ziemlich vollständige. Statt der gehofften Metzelei und des allgemeinen Schreckens hatte die Herzogin gesehen, wie sich zwei Stunden nach dem Einzuge des Königs alle Läden wieder öffneten, wie man die Häuser mit Teppichen und Blumen schmückte, wie die Bürger sich in freundlichen Gesprächen unter die Kriegsleute mischten, wie das gemeine Volk mit den Bürgern lachte und sang, wie die Ligue, ähnlich dem Schnee vor der Sonne, zerrann, und wie die letzte ehrgeizige Hoffnung der Guisen in Rauch aufging. Ernstlich krank kehrte sie in ihre Wohnung zurück, und legte sich zu Bett, ohne daß sich Jemand um sie kümmerte. Man sprach mehr von der Frau eines liguistischen Fleischers, die bei der Nachricht von dem Einzuge des Königs vor Zorn todt niedergesunken war, als von der Herzogin.


 Gegen zehn Uhr Abends näherte sich La Varenne dem Könige, und fütterte ihm einige Worte in das Ohr. Lächelnd verließ Se. Majestät die Gesellschaft, und zog sich in ihr Zimmer zurück


 Mit Anbruch des nächsten Tages saß eine große Anzahl Edelleute in einem der Säle des Louvre um ein großes Feuer und genossen fröhlich die Reste eines großen Festes. Ihre lebhafte Unterhaltung bewegte sich nicht mehr um die Vergangenheit, sondern um die Zukunft des neugeborenen Frankreichs.


 Die Gesellschaft bestand aus Gardisten, die sich im Dienste befanden, und aus einigen bevorzugten Edelleuten, welche um die besondere Gunst angehalten, den König die erste Nacht, die er in seinem Palaste verbrachte, zu bewachen, nachdem er so viel Jahre im Exile und auf Schlachtfeldern verlebt. Daß diese Glücklichen sich nicht gelangweilt hatten, während der König schlief, bewies die Zahl der leeren Flaschen.


 Unter den Gardisten bemerkte man auch Pontis. Unter den Hofleuten bewunderte man allgemein Esperance, den Crillon dem Könige als einen tapfern Kämpfer von dem Neuen Thore vorgestellt hatte. Die Gunst des Königs, sowie eine Tapferkeit und ein edles Wesen hatten dem jungen Manne bald eine Menge Freunde erworben.


 Aber eine andere Person fesselte ebenfalls die allgemeine Aufmerksamkeit; es war Herr von Liancourt, der heute noch bucklichter, aber auch noch fröhlicher war, als sonst.


 Pontis, ein wenig aufgeregt durch den Wein und des Schweigens während einer ganzen Nacht überdrüssig, schoß seine Pfeile auf diesen edeln Herrn ab, die jeder schwirren hörte, aber von Liancourt nicht bemerkt wurden, obgleich sie stets das volle Ziel trafen.


 Der Bucklichte brachte wohl zum zwanzigsten Male die Gesundheit des Königs aus.


 – Sind Sie nun mit Sr. Majestät völlig ausgesöhnt? fragte Pontis. Mir scheint, Sie haben mit dem Könige nicht gut gestanden.


 – Ohne Zweifel; aber das ist nun vorbei. Der König ist gnädig, ich bin geistreich gewesen. Und somit ist eine Verständigung herbeigeführt.


 – O, erzählen Sie uns diese Verständigung! rief Pontis, trotz der Winke, die ihm Esperance gab.


 – Daß ich wieder zu Gnaden aufgenommen, verdanke ich dem Rathe des hochwürdigen Priors der Genovefaner, antwortete Herr von Liancourt. Er setzte mich gestern durch einen Dolmetscher von dem Einzuge des Königs und von der Großmuth desselben gegen die Spanier in Kenntniß. Es ist Zeit, bemerkte er dabei, daß Sie Ihr Grollen gegen den König einstellen.


 – Sie grollten ihm? fragte eine Stimme.


 – Herr von Liancourt hatte sich in eine Keller . . . verzeihen Sie, auf eine Besitzungen zurückgezogen! rief Pontis.


 – Aber warum grollte er? fragte ein impertinenter Neugieriger.


 – Das sind Familienangelegenheiten! rief Esperance, der fürchtete, den Namen Gabriele’s zu hören.


 Der Bucklichte fuhr fort:


 – Ich habe den Rath des Hochwürdigen befolgt; gestern Abend, ich war kaum auf freien Füßen, bin ich im Louvre angekommen, um den König zu begrüßen. Se. Majestät empfing mich gütig, er hat mir sogar gelächelt, und anstatt mich nach Bougival zurückkehren zu lassen, hat er mir die Gunst erwiesen, mich gewaltsam in dem Palaste zurückzuhalten, wo ich unter Ihnen eine so reizende Nacht verbracht habe, wie sicher der König selbst nicht gehabt hat.


 Ein spöttisches Lächeln umspielte den Mund La Varennes, der in einer Fenstervertiefung mit Zamet, dem Financier, in einer Unterredung begriffen war.


 – Jetzt behandelt der König diesen Unglücklichen mit Milde, sagte Pontis leise zu Esperance; das ist noch viel gefährlicher.


 – Es ist ein Glück für ihn, antwortete Esperance mit einem erzwungenen Lächeln, daß seine Frau noch nicht in Paris eingezogen ist, wie der König.


 In diesem Augenblicke erschien ein Gardekapitain und rief Pontis zu einer dienstlichen Verrichtung. Zur größten Freude Esperance’s ward das Gespräch, bei dem er gezittert, auf diese Weise unterbrochen.


 Pontis entfernte sich.


 Nach einigen Minuten kam er zurück, und rief Esperance. Dieser trat ihm rasch entgegen.


 – Was giebt es? fragte der junge Mann.


 – Man hat mir zwar eine große Gunst erzeigt, aber diese Gunst erfordert einen Frohndienst; der König hat mir aufgetragen, Jemanden sehr geheimnißvoll auf das Land zu escortiren.


 – Ohne Zweifel einen Gefangenen?


 – Wahrscheinlich. Das wird eine langweilige Geschichte werden. Willst Du mir bei diesem Frohndienste helfen? Wir werden wenigstens zusammen reiten und uns unterhalten.


 – Gern!


 – Ich werde unsere Pferde satteln lassen. Erwarte mich dort unten in der Allee neben dem Flusse. Der Gefangene soll dort hinausgeführt werden. Ich bringe unsere Pferde mit, Du hast Dich um Nichts zu kümmern.


 – Gut! sagte Esperance, indem er den Weg nach dem bezeichneten Orte einschlug.


 Sein Herz war voll von dem geheimen Zauber, der die ganze Natur verschönt.


 Der Tag begann zu grauen. Es regnete nicht mehr; ein leiser, frischer Wind kräuselte den Fluß und bewegte mit einem geheimnißvollen Flüstern die Bäume, die sich auf das Wasser hinabneigten.


 Eine mit Rädern versehene Sänfte kam aus einer geheimen Thür des Palastes. Sie war mit großen Blumenvorhängen geschlossen. Zwei weiße Maulthiere zogen sie sanft über den Sand hin.


 Diesen Gefangenen behandelt man mit großer Rücksicht, dachte Esperance, als die Sänfte an ihm vorüber ging.


 Der Wind bewegte die Vorhänge, und ein Parfüm kam aus der Sänfte, der Esperance wie eine plötzliche Erinnerung berührte.


 – Nehmen Sie den Weg nach Bougival! befahl eine Frauenstimme dem Kutscher.


 Der junge Mann zitterte, als er diese Stimme hörte.


 In demselben Augenblicke ward der Vorhang geöffnet, und ein neugieriger Kopf ward sichtbar.


 – Gratienne! rief Esperance.


 – Herr Esperance! flüsterte das junge Mädchen, das bestürzt die Vorhänge offen ließ.


 Ihr gegenüber saß Gabriele.


 Bei dem Namen Esperance verbarg sie ihr erglühendes Gesicht mit beiden Händen.


 Der junge Mann erbleichte und lehnte sich an einen Baum, ihm war, als ob der Boden unter ihm wankte. Ein schwarzer Schleier breitete sich vor seinen Blicken aus. Er hörte Pontis nicht, der mit den beiden Pferden ankam.


 – Zu Pferde! sagte fröhlich der Gardist. Welch ein köstlicher Morgen! Nach einer so schönen Nacht werden wir eine prächtige Promenade haben. Nun, bist Du noch nicht im Sattel?


 – Ich bin kein Gardist des Königs, antwortete düster Esperance. Verrichte Deinen Dienst allein. Lebe wohl!


 Er entfloh mit verwundetem Herzen.


 Die Sänfte setzte ihren Weg fort. Die herabfallen den Vorhänge erstickten einen schmerzlichen Seufzer, der wie ein Schluchzen klang.


 – Eine sonderbare Laune! murmelte Pontis, der gezwungen war, der Sänfte zu folgen.


 Gabriele hatte dem Könige ihr Wort gehalten.


 


 5.

 Die Schramme am Auge. 


 Sechs Monate waren seit der Uebergabe von Paris verflossen. Es war gegen das Ende des Jahres. Der December hatte seinen dichtesten Nebel und seinen tiefsten Schnee über dem Lande ausgebreitet. Seit langer Zeit hatte der Winter in Frankreich nicht mit einer solchen Strenge geherrscht.


 Auf der weißen Straße von Montreau nach Melun, der zur Seite hier und da ein von der Art verschont gebliebener Baum zum Himmel emporstarrte, hörte man Nachts die Wölfe heulen. Den ganzen Tag über war es ruhig, die Landleute waren zu hungrig, um zu singen, und die Kälte war zu streng, um auszugehen, auch war die Furcht vor dem Spanier noch nicht ganz erloschen. Wölfe und Spanier auf einmal waren zu viel auf einer großen Straße, und das Ei der Henne, die ein Jeder im Topfe haben sollte, war noch nicht gelegt.


 Der Herr war abwesend, er befaßte sich nicht mit häuslichen Geschäften. Heinrich band in der Picardie mit Herrn von Mayenne wieder an, dem entmuthigten Ringer. Der König ermuthigte ihn wieder. Ueberall erfreute er sich des Schutzes Gottes: kaum hegte er einen Wunsch, so war er auch schon erfüllt. Madame Liancourt hatte ihm einen Sohn geboren, und dieses Kind, das unter Siegen die Welt erblickt, sollte in der Kirche Notre-Dame getauft werden, sobald der König zurückkehrte.


 Diese Nachricht, die sich rasch durch das ganze Land verbreitete, ward nicht ohne Erläuterungen aufgenommen, und Jeder, der den französischen Geist kennt, wird erfreut sein zu vernehmen, daß sie das Volk mehr mit Vorurtheilen erfüllte, als die Kälte, der Mangel und der Krieg.


 Wir wissen nicht, ob dies gerade der Gegenstand des Gesprächs war, das zwei seltsame Personen unterhielten, die im December sich den Thoren von Melun zu bewegten. Beide waren zu Pferde und in große Mäntel, nach Art der arabischen Burnus, eingehüllt, oder vielmehr vergraben. Sie ritten nebeneinander in dem Schnee, während sie, nicht etwa Distichen von Theocrit oder Virgil, sondern schöne und gute italienische Flüche im tiefsten Basse und höchsten Soprane wechselten, die alle Wölfe aus Frankreich hätten vertreiben können.


 Der Baß kam aus der Tiefe einer breiten und gewaltigen Brust. Das Pferd war klein, aber der Reiter stolz, was sich nur nach dem schwarzen Auge und dem bereiften Barte beurtheilen ließ, den die Falten des Mantels nicht immer vor dem eisigen Winde schützten.


 Der Sopran war eine kleine Frau mit einem bald melancholischen, bald wie ein Blitz leuchtenden Blicke. Sie klapperte vor Frost mit den Zähnen auf ihrem Thiere, und dachte nur daran, sich vor dem Winde zu schützen, wobei sie wüthend bald ihren Begleiter, bald die glatte Straße, bald das abscheuliche Frankreich, wo es friert, bald die verhaßten Thore von Melun schimpfte, die sich nicht erreichen lassen wollten.


 Man kam indes endlich bei diesen Thoren an.


 Je näher man der Stadt kam, je lebhafter ward die Straße. Einige Reisende überholten die beiden Italiener, andere blieben hinter ihnen zurück; aber Alle stimmten darin überein, daß sie das Aussehen dieser beiden Fremden seltsam fanden. Aber auch die Fremden fanden diese Franzosen neugierig und spöttisch; sie theilten sich dies wahrscheinlich in ihrem Jargon mit, und wenn sie es nicht sagten, so drückten es die Augen und das ironische Lächeln der jungen Frau aus.


 An dem Thore befand sich eine Schildwache und ein Steuereinnehmer, der jeden der Ankommenden mit größerer Aufmerksamkeit examinierte, als zur Ausübung der Zollgesetze nöthig war.


 Die Haltung der beiden. Zuletzt angekommenen fiel diesem Manne auf; er hielt die Fremden an, die wahrscheinlich ihre Pferde deshalb rascher gehen ließen, um sobald als möglich unter Dach und Fach zu kommen.


 – Holla! rief er. Wie eilig! Prüfen wir zuvor diese Felleisen! Auf seinen Wink traten mehre Soldaten herbei, und ergriffen die Zügel des Pferdes und des Maulesels.


 – Siamo Forestieri! rief ungeduldig die junge Frau.


 – O, o, Spanier! rief der Visitator, der dieses reine Italienisch für Spanisch hielt.


 – Spanier! wiederholten rings um ihn her die Soldaten, welche die Gewohnheit des Kriegs wenig zu Gunsten ihrer gewöhnlichen Feinde gestimmt hatte.


 Man durchsuchte die Felleisen, die durchaus nichts Verdächtiges enthielten. Die vermeintlichen Spanier sprachen lebhaft mit einander, ohne auch nur zwei französische Worte zusammenzubringen, die sie als Antwort auf die Fragen des Visitators hinwerfen konnten.


 Während dieser Debatte hatte die reizbare Frau ihr Gesicht ganz enthüllt, ein Gesicht, das regelmäßig, fein und von echt südlichem Charakter war.


 Die Verschlagenheit ihrer Augen, die Beweglichkeit ihrer Physiognomie, das Spiel ihrer Lippen, die eine doppelte Reihe prächtiger Zähne sehen ließen, genügten dem Zollvisitator nicht, der immer beharrlicher rief:


 – Spanier! Spanier! Ihre Papiere! Die Haltung des Reisegefährten der Dame blieb während dieser ganzen Scene unerschütterlich ruhig. Er gab sich nicht einmal die Mühe, sich zu bewegen. War dies eine Wirkung des Schreckens? Feige Menschen und solche, die ein schlechtes Gewissen haben, benützen oft die Unbeweglichkeit als ein Hilfsmittel. Oder war es die Unkenntniß mit dem, was vorging? Er blieb indessen fest in seinen Mantel gewickelt, der sein Gesicht vertikal in zwei Hälften theilte, das Gesicht schien nur ein einziges Auge zu haben, dessen Apfel sich rasch von einem zu dem andern der Umstehenden wandte, nachdem er zuvor den Gesichtsausdruck einer jungen Frau betrachtet hatte.


 Plötzlich sprach der Visitator leise zu dem Chef der Soldaten.


 – Es ist wahr, rief dieser, er verbirgt sein Auge!


 – Machen Sie Ihr Auge frei! sagte der Visitator.


 Der Italiener verstand es nicht.


 – Er scheint es nicht zu verstehen, murmelten die Umstehenden.


 – Ihr Auge! Ihr Auge! wiederholten ungeduldig zwanzig Stimmen.


 Der überraschte Italiener sah seine Gefährtin an, aber er rührte sich nicht.


 Mit einer heftigen Bewegung riß der Chef des Wacht postens die Falten des Mantels herab, die den Kopf des Unbekannten bedeckten. Sein Gesicht ward sichtbar. Trotz einer gewissen Trivialität, welche die Schönheit gewisser orientalischer Raçen nicht ausschließt, war es schön und von stolzem Ausdrucke.


 – Sein Auge ist rothstreifig! rief der Visitator.


 Er ist es!


 – Er ist es! wiederholten mehre der Umstehenden, die das Geheimniß zu kennen schienen.


 – Er ist es! Er ist es! riefen hundert andere Personen, die nicht einmal wußten, um was es sich handelte.


 Das rechte Auge des Italieners war unter der Wimper wirklich durch eine Aufschürfung der Haut, die bis an die Schläfe ging, ein wenig geröthet.


 Die Soldaten warfen sich auf diesen Mann und zogen ihn rasch von seinem kleinen Pferde. Einige Zuschauer fingen nun an, den Unglücklichen zu puffen und zu schelten, obgleich sie weder einen Namen noch ein Verbrechen kannten.


 Als die junge Frau dies sah, stieß sie durchdringende Klagelaute aus.


 – Schlagt ihn nicht, riefen die Soldaten, wir werden ihn braten lassen!


 – Nein, nein, sagte der Visitator, er muß seine Mitschuldigen nennen!


 – Ah, verbrecherischer Spanier! rief eine Stimme.


 – Elender Mörder! heulte eine zweite.


 – Oïme! O povero Concini! schluchzte die kleine Frau, indem sie mit Faustschlägen und durch Kratzen ihren unglücklichen Gefährten gegen diese Wüthenden zu vertheidigen suchte.


 Aber ihre Kraft reichte nicht aus; der Strom zog auch sie mit fort zu dem kleinen Häuschen des Visitators, das für Beide sich in eine Folterkammer zu verwandeln die Aussicht bot.


 Ein großer, blonder, junger Mann auf einem schönen, türkischen Pferde, gefolgt von einem eben so gut berittenen Diener, war indeß bei dem Thore von Melun angekommen.


 Als er diese Scene sah, deren Vorspiel eine traurige Lösung vorhersagte, als er das verzweiflungsvolle Geschrei der jungen Frau hörte, trieb er sein Pferd an, und schlug den Soldaten auf die Schulter, der den Arm der unglücklichen Frau, die krampfhaft die Kleider ihres Reisegefährten hielt, mit sich fortzog.


 – Freund, sagte er, Sie viertheilen ja dieses arme Geschöpf! Sehen Sie nur den kleinen Arm unter Ihrer rohen Faust an.


 – Bah, mein Herr, antwortete der Soldat mit einer gewissen Achtung vor der majestätischen Erscheinung des Fremden, bah, das wird kein großes Unglück sein, es ist ja eine Spanierin.


 – Pieta, pieta, signor! rief die Frau, indem sie sich zu Dem wandte, dessen Vermittelung sie errieth.


 – Es ist keine Spanierin, sondern eine Italienerin, antwortete der junge Mann, der rasch von dem Pferde sprang und den Soldaten so heftig schüttelte, daß er seine Beute fahren ließ.


 – Eine Italienerin! rief die überraschte Menge, in dem sie sich zur Seite gruppierte.


 Der Soldat empfand einen noch größeren Respekt, als er die Muskelkraft des Fremden kennen gelernt hatte.


 – Wollen Sie die Mörder unsers guten Königs vertheidigen? fragte er.


 – Ah, das ist etwas Anderes! antwortete der junge Mann. Die junge Frau hatte begriffen, daß sie einen Dolmetscher gefunden, sie begann rasch mit ihm italienisch zu sprechen, und er antwortete ihr in derselben Sprache.


 Die Freude der armen Angeklagten ließ sich nicht verkennen; wie berauscht schlug sie triumphierend die Hände zusammen, daß die Menge davon gerührt ward, und sagte:


 – Dieser Edelmann kennt sie! Bei den ersten Lauten seiner Muttersprache hatte der Italiener die Arme nach dem Fremden ausgestreckt und gerufen:


 – Was habe ich gethan? Was will man von mir? Der Visitator und die Soldaten sahen sich gezwungen, stehen zu bleiben. Man umringte und betrachtete unsern jungen Mann. In seinen schönen Augen glänzten Offenheit, Muth und Verstand. Schon durch sein erstes Auftreten hatte er die ganze Versammlung für sich gewonnen.


 – Mein Herr, fragte der Visitator, haben Sie das Kauderwälsch dieser Spanier verstanden?


 – Es sind Italiener, mein Herr, antwortete der junge Mann; sie sprechen das reinste Toskanisch. Was haben sie denn gethan, daß man sie so rauh behandelt?


 – Sehen Sie fein rechtes Auge an! sagte der Visitator.


 – Es ist ein wenig geröthet . . . es ist wahr!


 – Nun, mein Herr, dieses Signalement hat man uns von Einem geliefert, der hier durchkommen muß; er geht nach Paris, um den König zu ermorden.


 – Ich dachte, Se. Majestät befindet sich nicht in der Hauptstadt.


 – Der gute König wird dort zur Taufe seines Sohnes erwartet.


 – Welches Sohnes? fragte der Fremde.


 – Cäsar’s, mein Herr, des Sohnes der schönen Gabriele und des Königs.


 Der Fremde erbleichte.


 – Gut! murmelte er, gewaltsam seine hochfliegende Brust zusammendrückend. Dieser Mann also soll auf die Ermordung des Königs ausgehen! Fängt man denn immer wieder damit an?


 – Alle acht Tage, mein Herr. Das Leben unseres guten Vaters wird stets bedroht, und heute von diesem Schurken hier!


 – Hat er es Ihnen gesagt?


 – Er wird sich wohl hüten. Anfangs stellte er sich, als ob er uns nicht verstände, und wir waren Gott sei Dank genug, ihn zu errathen. Aber Verzeihung, mein Herr, fügte der Visitator mißtrauisch hinzu, Sie nehmen sich dieser Schurken zu sehr an – sind Sie vielleicht Liguist oder Spanier, da Sie ihre Sprache so gut verstehen? Haben Sie Papiere?


 – Ja, mein Herr! antwortete kalt der junge Mann. Und ich nehme keinen Anstand, sie Ihnen zu zeigen.


 – Woher kommen Sie?


 – Ich komme von Venedig, wo ich mich zu meinem Vergnügen aufgehalten habe.


 – Wohin gehen Sie?


 – Nach Paris, wohin mich Herr von Crillon berufen hat.


 – Herr von Crillon! rief der Visitator, den plötzlich eine starke Regung von Achtung anwandelte.


 – Herr von Crillon! wiederholten die Soldaten, die bei diesem theuern Namen freudig erbebten.


 – Hier ist ein Brief Machen Sie mir die Freude, ihn zu lesen, fügte der junge Mann hinzu, indem er dem Zöllner ein entfaltetes Papier reichte.


 Dieser bückte sich und las unter tiefen Verneigungen. Dann gab er das Papier dem jungen Manne zurück, vor dem fast Alle das Haupt entblößten, indem sie murmelten:


 – Das ist ein Freund des braven Crillon! Die beiden Italiener hatten Zeit gehabt, sich zu erheben und ihre Kleider wieder in Ordnung zu bringen. Die junge Frau ergriff die Hand ihres Schützers und sprach mit großer Zungenfertigkeit zu ihm.


 – Madame, antwortete der junge Mann italienisch, man klagt. Sie und Ihren Reisegefährten an, daß Sie in schlechter Absicht nach Paris gehen.


 Die beiden Italiener erbleichten.


 – In welchen Absichten? stammelte die junge Frau.


 – Man behauptet, daß Sie den König ermorden wollen.


 – Wir? rief die Italienerin heftig. Wir, den König ermorden! O, mein Herr, wir beabsichtigen das Gegentheil.


 – Wer sind Sie? Vermeiden Sie jede Stockung, denn man beobachtet Sie. Versuchen Sie nicht zu lügen, denn ich selbst würde Ihnen Angesichts einer so schrecklichen Anklage eine Lüge nicht verzeihen.


 – Ich heiße Leonora Galigai, sagte sie, und mein Mann heißt Concino Concini.


 – Was betreiben Sie? Sie stockte. Dann fuhr sie fort:


 – Mein Mann ist der Sohn eines Notars in Florenz.


 – Aber Sie?


 – Ich . . . ich bin seine Frau.


 – Und was gedenken Sie in Frankreich zu thun?


 – Mein Herr . . . das, was Concino thun wird.


 – Diese Antwort ist vernünftig, aber nicht aufrichtig. Sie verbergen mir etwas, und das ist schlimm für Sie. Ich liebe den König, und um ein Unglück von ihm ab zuwenden, werde ich Sie dem Zorne dieser Menge überlassen. Sehen Sie zu, wie Sie fertig werden.


 Diese Drohung schien eine große Wirkung auf die beiden Italiener auszuüben.


 – Bedenken Sie das! fügte der junge Mann hinzu.


 Dann trat er zu dem Zöllner und zu dem Chef der Soldaten, indem er sagte:


 – Es scheint mir nicht, als ob diese Leute Uebelthäter wären, aber ich halte sie für Abenteurer, die sich nicht offen zeigen. Ich habe sie eingeschüchtert, sie berathen sich, und wir werden nun wohl die Wahrheit erfahren.


 – Warum hat er ein rothes Auge? fragte der hartnäckige Visitator.


 – Es ist wahr, ich dachte nicht mehr daran, antwortete der junge Mann, der sich wieder zu den Italienern wandte. Warum ist dieses Auge geröthet? fragte er.


 – Signor, antwortete rasch die junge Frau, ich bin eifersüchtig. Concino ist kokett und hat gestern einer gewissen großen Dame, die in einer Sänfte uns begegnete, Blicke zugeworfen. Da habe ich ihm ein wenig die Augen ausgekratzt. Messen Sie, wenn Sie wollen, die Schramme nach meinen Nägeln.


 – Das ist wahrscheinlich, antwortete der junge Mann, indem er die Hand der Italienerin betrachtete, die wie eine kleine Vogelkralle mit schönen rosigen und gebogenen Nägeln aussah. Nun bleibt Ihnen noch, mir zu sagen, zu welchem Zwecke Sie nach Frankreich gekommen sind. Ich habe Ihnen die nöthige Zeit bewilligt, um eine Antwort zu geben, die Ihre Interessen mit der Wahrheit ausgleicht. Nehmen Sie sich in Acht, in dem Hause des Zöllners brennt ein gutes Feuer, und die Eisen sind bald glühend gemacht!


 – Per che fare! riefen ängstlich die beiden Italiener.


 – Alle, die hier stehen, sind neugierig, und sobald ich den Rücken wende, wird man Sie zum Geständniß zu bringen wissen.


 – Das ist ein galanter Mann! flüsterte der Italiener seiner Gefährtin zu. Zeigen wir ihm die Empfehlung.


 – Suchen wir es noch zu verschieben! flüsterte die Italienerin zurück.


 Als der junge Mann sah, daß die Umstehenden des Zögerns überdrüssig waren und unter sich zu murmeln begannen, sagte er:


 – Leben. Sie wohl! Sehen Sie zu, wie Sie fertig werden!


 Er wandte sich, um den Zügel seines Pferdes zu ergreifen, das die Soldaten streichelten.


 Die Italienerin hielt ihn zurück, indem sie mit zitternder Stimme sagte:


 – Fordern Sie, daß man uns an einen Ort gehen läßt, wo wir allein sind!


 – Noch mehr der Geheimnisse, Signora?


 – Sie werden erfahren, warum! antwortete sie. Der junge Mann sprach einige Worte zu dem Visitator. Dieser öffnete seine Thür. Rasch und flink, wie ein Eichhörnchen, trat die Italienerin ein. Concino blieb ruhig bei der Wache zurück. Der junge Mann war Leonora gefolgt.


 – Wenden Sie sich ein wenig ab, sagte sie lächelnd.


 Er kam der Aufforderung nach, aber nicht rasch genug, als daß ihm entgehen konnte, wie sie unter ihren Kleidern suchte. Er unterschied eine Unterhose von rother Wolle, und ein wenig dünne, aber graziöse Beine. Dies Alles erschien und verschwand mit der Schnelligkeit des Blitzes. Die Italienerin zeigte sich wieder, mit einem Papiere in der Hand.


 – Nehmen Sie diesen Empfehlungsbrief, den man mir in Florenz gegeben hat, sagte sie. Lesen Sie, und wenn Sie wissen, wer wir sind, so versprechen Sie mir auf Ihr Ehrenwort als Edelmann, daß Sie das, was Sie gelesen, Namen und Dinge, vergessen wollen.


 – Der Brief ist an Herrn Zamet adressiert, sagte er.


 – Kennen Sie ihn?


 – Ich habe ihn im Louvre gesehen.


 – Ah, Sie haben Zutritt in dem Louvre! rief rasch die Italienerin.


 – Wie Jeder, der zu dem Könige will, antwortete der junge Mann, der sich vergessen hatte. Nun las er folgende Worte:


 »Ich empfehle Herrn Zamet meine Leonora und Concino, die in Geschäften nach Paris gehen. Man kann ihnen vertrauen, denn sie sind meine treuen Diener. 


 »Marie.«


 – Was für eine Marie? fragte der junge Mann.


 – Betrachten Sie das allgemein bekannte Wappen.


 – Das Wappen der Medicis!


 Die Italienerin legte einen Finger auf ihre Lippen.


 – Sie stehen also im Dienste der Marie von Medicis, der Nichte des regierenden Großherzogs von Toscana?


 Langsam antwortete Leonora, um Worte zu wählen:


 – Ich bin ihre Milchschwester, sagte sie, die Tochter ihrer Amme. Wir sind arm und suchen uns ein Vermögen zu erwerben. Die Prinzessin, die selbst nicht reich ist, empfiehlt uns Herrn Zamet, der sich im Golde wälzt. Man macht in Frankreich rasch sein Glück, hat sie uns gesagt, wenn man gute Augen hat, zu sehen, und schöne Augen, um sie sehen zu lassen.


 – Ganz recht! – sagte träumerisch der junge Mann. Dann betrachtete er die kleine Frau, die ihm bereits den Brief entrissen und ihn unter ihren Kleidern und Hosen wieder verborgen hatte.


 – Sind wir noch Mörder? fragte lachend die Italienerin.


 – Nein, Signora!


 – Nun, so sagen Sie es jenen rohen Menschen. Aber erinnern Sie sich Ihres Versprechens. Verrathen Sie weder Namen, noch Dinge! Sie allein wissen, und werden darum wissen.


 Der junge Mann trat wieder hinaus. Er nahm den Visitator und den Chef des Wachtpostens bei Seite, in dem er sagte:


 – Meine Herren, diese Italiener sind Kaufleute, die werthvolle Wechselbriefe bei sich führen. Aus Furcht vor Dieben suchen sie diese Briefe zu verbergen. Ich kenne ihre Namen: Leonora und Concino. Schreiben Sie sie in Ihrem Register neben den meinigen, der als Garantie dienen wird. Mein Name ist Esperance. Ich werde Ihnen, wenn Sie es wünschen, den Brief Herrn Crillon’s als Bürgschaft hinterlassen.


 – Ich danke Ihnen, mein Herr, sagte der Visitator; aber das Auge . . . 


 Esperance erzählte den ehelichen Streit vom vorigen Tage, und Alle brachen in Lachen aus.


 Die beiden Italiener waren mit dem Volke von Melun wieder ausgesöhnt. Selbst der Zöllner sprach einen höflichen Gruß aus, einen Zoll, den man zu allen Zeiten und in allen Ländern einem reichen Reisenden nie verweigert hat.


 Der Italiener setzte sich mit übergeschlagenen Beinen auf ein kleines Pferd, und die Italienerin, die mit der Vertraulichkeit einer alten Bekanntschaft sich in Esperance’s Arme warf, bestieg ihr Maulthier wieder. Wenn irgend etwas rasch eine Vertraulichkeit herbeiführen kann, so ist es der Anblick einer rothen Unterhose und eines schönen Beines unter delicaten Umständen.


 Die Italienerin hatte über dieses Ereigniß Ermüdung und Kälte vergessen. Man frühstückte in einem guten Wirthshause, und zwei Flaschen feurigen, süßen Weines verscheuchten völlig die schwarze Wolke, die sich einen Augenblick über den Häuptern der beiden Reisenden zusammengezogen hatte. Glücklich, einen Dolmetscher gefunden zu haben, bestürmten sie Esperance mit Fragen, der aber je verschlossener ward, je eifriger die Italiener fragten. Die kleine Frau, vernarrt in den schönen Edelmann, dessen Verdienste sie in den Himmel erhob, würde sicher noch Concino’s Eifersucht erregt haben; und wäre er rachgierig gewesen, er hätte sich eben so sicher noch einige Schrammen zugezogen. Der Name Esperance’s, den sie Herr Speranza nannte, schmeichelte ihren Lippen, sagte sie; aber sie würde wahrer gesprochen haben, wenn sie gesagt hätte, daß er ihrem Herzen schmeichelte.


 Obgleich Concino diesen Enthusiasmus nicht theilte, so fühlte er doch die Wichtigkeit des Dienstes, den Esperance ihm geleistet hatte.


 – Dieses Volk hätte mich in Stücke zerrissen, sagte er; ich fühlte schon ihre Krallen und ihre Zähne. Es muß schrecklich sein, auf diese Weise zu sterben. Ich danke dem Engel, den mir Gott zur Hilfe gesendet hat!


 Und er küßte ihm, nach italienischer Sitte, die Hände. Leonora, die nicht weniger dankbar war, drückte unter dem Tische mit ihren beiden kleinen Füßchen die Füße ihres Retters Speranza. Es ist wahr, damals war es in Frankreich sehr kalt.


 Der Retter war gerührter, als er es sein wollte. Um der Dankbarkeitsscene ein Ende zu machen, stand er auf. Er drückte den Wunsch aus, vor dem Einbruche des Abends Paris zu erreichen, und auch Leonora, die nicht mehr ermüdet war, entschloß sich, mit ihm zu reisen.


 Man ließ die erfrischten Pferde vorführen, hüllte sich fest in die Mäntel, und die nun vermehrte Karavane setzte ihren Weg auf der großen Straße fort.


 Die dankbare Leonora versäumte keine Gelegenheit, mit ihrem Beine oder ihrer Schulter Esperance zu berühren. Ihre Augen hingen stets an denen ihres neuen Reisegefährten. Concino hing seinen philosophischen Träumen nach, oder bewunderte die Landschaft.


 Die Italienerin fragte Esperance um tausend Einzelheiten des französischen Costüms. Galant und höflich antwortete er darauf, wie es einem gebildeten Edelmanne geziemt. Geschickt ging sie von der Aesthetik zur Politik über. Sie sprach von dem Könige. Er erschöpfte sich in Lobeserhebungen. Sie richtete mehrere Fragen an ihn über die alte Frau Heinrichs IV., die verlassene Margarethe.


 Esperance erzählte, was er wußte.


 Dann kam sie auf die neue Leidenschaft des Königs, die er für Frau von Liancourt hegte. Aufmerksamer als je leitete sie das Gespräch auf den Grad von Zuneigung, den der König für diese Favoritin wohl empfinden könne. Esperance antwortete höchst einsylbig. Leonora wollte wissen, ob dieses Feuer lange brennen würde.


 – Ich weiß Nichts davon, sagte der junge Mann.


 – Ist sie denn so schön, fragte die Italienerin, daß man sie die schöne Gabriele nennt?


 – Ich kenne sie nicht, antwortete Esperance, der auf diese Weise das Gespräch abbrach.


 So geschickt es Leonora auch anfing, sie konnte über diesen Gegenstand, der ihr am meisten am Herzen lag, von Esperance Nichts erfahren. Als die listige Italienerin durch Blicke und Worte ihre Zärtlichkeiten verschwendete, ward der junge Mann liebenswürdig und gesprächig. Und als der aus seinen Träumen erwachte Concino zu lauschen begann, unterhielt man sich von den Thalern des Herrn Zamet.


 Gegen sieben Uhr Abends, bei einem prachtvollen Sternenhimmel, erreichte man die Barrière von Paris. Esperance wollte die Reisenden zu Zamet’s Wohnung geleiten, die sich in der Straße Lesdiguières, hinter dem Arsenale, befand.


 – Wird es Sie nicht von Ihrem Wege ablenken? fragte Concino, den das ewige Berühren des Knies Leonora’s mit dem Esperance’s besorgt gemacht hatte.


 – Durchaus nicht! antwortete der junge Franzose. Ich gehe nach dem Arsenale, das in demselben Stadt theile liegt.


 Er bezeichnete ihnen die Thür des reichen Financiers. Während Concino den schweren Hammer an der Thür hob, nahmen Esperance und Leonora Abschied.


 Er war höflich, sie war feurig. – A rivedere! flüsterte Leonora, indem sie einen Finger an ihre Lippen legte.


 


 6. 

 Wie Esperance ein eigenes Haus bekam. 


 Bei seiner Ankunft im Arsenale erfuhr Esperance, daß Herr von Crillon von einer Inspection noch nicht zurückgekehrt sei, die er über neue Truppen abhalten mußte. Aber er hatte Befehl gegeben, der Person, die sich auf ihn berufen würde, ein Zimmer vorzubereiten.


 Der junge Mann ersah daraus, daß Crillon ihn nicht vergessen hatte. Er betrat das alte gothische Zimmer, in dem ein Feuer brannte, das von halb durchgesägten Bäumen genährt ward. Sein Diener erwärmte die Tücher, und servierte das Abendessen, dem er selbst wacker zusprach, nachdem sein ermüdeter Herr unter günstigen Aussichten auf einen guten Schlaf, sich zu Bett gelegt hatte.


 Esperance fragte sich nicht, warum Crillon im Arsenale wohnte.


 Kaum war er am folgenden Morgen aufgestanden und angekleidet, als der Ritter mit offenen Armen und allen Zeichen einer liebreichen Freude in sein Zimmer trat.


 – Nun, Landläufer, verlorenes, undankbares Kind, sind Sie endlich da? rief der Held, indem er den jungen Mann zum zweiten Male umarmte. Sie fliehen ja mit einer wahren Wuth die, die Sie lieben! Was ist das? Sie kündigen eine kleine Reise von vierzehn Tagen an, verlassen uns, während wir den Einzug in Paris festlich begehen, und bleiben sechs Monate aus? Ah, mein Freund, wollen Sie uns glauben machen, daß Sie weder Herz noch Gedächtniß haben? Gestehen Sie nur, man hat Sie hier sehr gut behandelt.


 Esperance ward durch diese Beweise von Zuneigung und durch diese nur zu gegründeten Vorwürfe gerührt; er versuchte zunächst durch Ausflüchte zu antworten und bemühete sich dabei, seine wahre Bewegung zu verbergen.


 – Mein Herr, antwortete er, Sie wissen, was eine Reise ist. Man nimmt sich vor, hundert Schritte zu machen, und macht deren tausend. Eine Straße hat geheimnißvolle Reize, die Bäume scheinen die Arme auszustrecken und uns zu rufen, so daß man von einem zu dem andern geht, und sich unvermerkt sehr weit entfernt.


 – Ich kenne diesen Geschmack an Reisen in entfernte Länder nicht. Ginge es nach mir, so müßten Sie nach Bequemlichkeit reisen.


 – Ich liebe die Bequemlichkeit überall, wo ich sie haben kann.


 – Sie haben sie wohl überall gefunden? Mir scheint, daß Ihr Gesicht bleich ist, daß Sie selbst mager geworden sind.


 – Die Hitze . . . 


 – Es friert, daß die Steine zerspringen.


 – In Frankreich; aber nicht dort, woher ich komme.


 – Nun, woher kommen Sie denn? Aus China?


 – Wie, Herr Ritter, fragte der überraschte Esperance, Sie wissen nicht, woher ich komme?


 – Ich würde nicht fragen . . . 


 – Aber Sie haben mir dorthin geschrieben, wo ich war.


 – O gewiß, ich habe geschrieben, aber ich wußte nicht wohin. Haben Sie denn meinen Brief erhalten?


 – Das ist seltsam! rief Esperance. Sie schreiben, und wissen nicht, wohin. Ihr Brief kommt in meine Hände, und Sie haben ihn nicht abgeschickt!


 – Solche Dinge können auch nur Ihnen begegnen, mein bester Esperance! rief Crillon heiter. Aber um Sie nicht zu lange in Verlegenheit zu setzen, hören Sie, wie Alles zugegangen ist. Unter dem Vorwande einer Reise haben Sie von Pontis und mir einen hastigen Abschied genommen. Vierzehn Tage später schrieben Sie mir, daß Sie weiter reisen würden, als Sie beabsichtigt hatten. So verflossen vier Monate, ohne daß ich Nachricht von Ihnen erhielt. Das war schrecklich, denn man interessiert sich für Sie.


 – Verzeihen Sie, ich hatte an Pontis geschrieben.


 – Geduld! Pontis durchlief mit der Armee des Königs die Welt. Pontis war nicht mehr in Paris. Man schlägt sich heute hier, morgen dort! Ihr Brief mußte also Pontis in Paris erwarten, er lag zwei Monate in meiner Wohnung, und das macht sechs Monate. Dann wollte es ein glücklicher Zufall, daß man ihn mir nach Avignon schickte, wo ich mich bei meiner Familie aufhielt. Als ich die Handschrift und das Siegel des Briefes erkannte, überschickte ich ihn an Pontis, der damals in Artois war. Unglücklicher, Sie hatten uns nicht einmal Ihre Adresse angegeben.


 – Deshalb bin ich so erstaunt, antwortete lächelnd der junge Mann, daß Sie mir geantwortet haben, und daß Ihr Brief in meine Hände gekommen ist. Aber Sie sind so gut, und Ihr Arm ist so lang . . . 


 – Durchaus nicht, machen Sie mich nicht besser, als ich bin. Ich war aufgebracht. Ich hätte nur in dem Augenblicke geantwortet, wo mein Aerger den höchsten Grad erreicht – im letzten October, als ich diesen Brief erhielt.


 Crillon öffnete einen Kasten, der auf seinem mit Waffen beladenen Schranke stand.


 »Herr Ritter, es ist nöthig, Herrn Esperance von dorther zurückkommen zu lassen, wo er sich befindet. Ihm drohen große Gefahren. Rufen Sie ihn durch einen Brief zurück, den ich mich verpflichte ihm zu überbringen. Sie allein besitzen die Autorität über ihn. Stellen Sie eine Zusammenkunft in Paris gegen Ende des Monats December mit ihm fest. Gegenwärtiger Brief ist nur im Interesse des jungen Herrn Esperance geschrieben. Sie müssen ihn um jeden Preis bei sich behalten. Morgen werde ich den Brief in Ihrer Wohnung abholen lassen.«


 – Wer hat ihn unterzeichnet? rief Esperance.


 – Er hat keine Unterschrift. Die Züge sind schön, aber es scheint, daß sie von der zitternden Hand eines Greises kommen.


 – Und Sie haben mir geschrieben, daß ich zurückkommen soll?


 – Auf der Stelle, denn auch ich erblickte Ihr Interesse dabei. Aber wo waren Sie denn, daß Ihnen so große Gefahren drohten?


 – Ich war in Venedig, antwortete Esperance.


 Crillon sprang von einem Stuhle empor.


 – In Venedig! murmelte er, während sein großmüthiges Blut ihm in die Wangen trat. Aber mein Gott, Freund, was haben Sie in Venedig gemacht?


 – Venedig kann eben so gut das Ziel einer Reise sein, wie jeder andere Ort.


 – Esperance, Sie behandeln mich nicht als einen Freund, sagte Crillon, dessen Herz heftig klopfte; Sie sind vorsätzlich zurückhaltend und verschwiegen. Erst verreisen Sie, ohne zu sagen wohin, dann bleiben Sie spurlos verschwunden, und nun kommen Sie traurig und verändert zurück. Sie sind nicht mehr der frische und fröhliche junge Mann, der Sie sonst waren. Ich frage – Sie zaudern mit der Antwort; ich dringe in Sie – und Sie lügen. Gut, es mag sein – Sie brauchen mir Nichts zu sagen. Sprechen wir von andern Dingen. Die Freundschaft Crillon’s – bah, was ist sie denn? Wer ist Crillon? Ein alter Soldat, der sich seiner Jugend nicht mehr erinnert.


 – O, mein Herr, mein Herr, wie grausam sind Sie! rief Esperance. Sie reißen mir die Geheimnisse aus dem Herzen.


 – Das ist wohl sehr schmerzlich?


 – Leider werde ich versucht sein, es zu glauben. Ich habe nie die Langweile gekannt, und jetzt hat sie mich dergestalt geplagt . . . 


 – Und ist Venedig die Ursache dieser plötzlichen Langweile? Venedig ist wirklich eine einförmige Stadt!


 – Nein, in Venedig habe ich mich nicht gelangweilt, sagte Esperance langsam. Ich habe glücklich dort gelebt, sehr glücklich.


 – Für junge Leute ist Venedig ein fröhlicher Aufenthalt, sagte Crillon mit bewegter Stimme.


 – Ich habe dort viel geweint, fuhr Esperance mit einem reizenden Lächeln fort.


 – Sie bringen mich immer mehr in Verwirrung, mein junger Freund, sagte der Ritter, der seine Fassung kaum erhalten konnte. Sie waren glücklich, und doch weinten Sie viel – wie läßt sich das vereinigen?


 – Mein Herr, sagte der junge Mann, ich hatte in meinem Leben nicht geweint; ach, es ist eine große Lust!


 – Worüber haben Sie geweint?


 – Ach, über mancherlei.


 – Ueber das schurkische Fräulein von Verneuil?


 – Nein, nein! rief Esperance rasch.


 – Ich sage das, weil man gesehen hat, wie sie bei den Genovefanern hinter Ihnen herlief, die Verrätherin wollte. Sie erwischen. Ich, der ich Ihre Schwachheit kenne, habe mir gesagt: er reist, um sich ihrer zu entledigen.


 – Es ist ein wenig Wahres daran, sagte Esperance, erfreut, daß Crillon die Sachen so deutete.


 – Aber dies ist kein Grund zu weinen. Harnibieu, in Venedig giebt es Wasser genug!


 – Ich habe auch nicht um das Fräulein von Verneuil geweint, Herr Ritter.


 – Um was denn?


 – Indem ich mein Schicksal, meine verlassenen Tage auf der Erde betrachte – jeder Liebe beraubt, getäuscht in meinen ersten Illusionen – Herr Ritter, da mußte sich meiner eine tödtliche Langweile bemächtigen. Und ich habe sie bereits empfunden. Mein Herz und mein Körper haben harte Schläge erlitten. Womit soll ich mich trösten? An wessen Busen soll ich mich flüchten? Gott kann sich nicht um mich kümmern, denn ich bin noch zu jung und zu gesund. Wenn man zwanzig Jahre zählt und solche Muskeln hat wie die meinigen, hat man kein Recht, Gott mit Klagen zu belästigen. Ach, Sie lieben mich wohl, ich weiß es; aber wie kann ich meine kleinen elenden Mühseligkeiten auf Ihren ruhmreichen Lebensweg freuen? Auch Pontis liebt mich, aber er ist ein unbesonnener Mensch. Wissen Sie, woran ich gedacht habe?


 – Bei meiner Ehre, das kann ich nicht wissen! rief Crillon.


 – Ich habe an meine Mutter gedacht. Das war ein neues Hinderniß für den Ritter, der für den ruhigen und unschuldigen Blick, mit dem Esperance ihn ansah, einen erschreckten Blick zurückgab.


 – An Ihre Mutter! sagte langsam und dumpf der würdige Krieger. Aber wie kommen Sie auf diesen sonderbaren Gedanken, da Ihre Mutter nicht mehr auf dieser Welt ist?


 – Eben deshalb habe ich an sie gedacht.


 – Dann müssen Sie einen neuen Grund dazu gehabt haben!


 – Ich habe ihren Abschiedsbrief wieder gelesen. Ach, mein Herr, ein glücklicher Mensch konnte den ganzen Inhalt dieses Briefes nicht verstehen – aber ein gebrochenes Herz begriff ihn gleich. Deshalb bin ich in Venedig gewesen.


 – Das begreife ich nicht, fuhr Crillon fort. Aus welchem Grunde verbinden Sie das Andenken an Ihre Mutter mit Venedig? Ich erinnere mich von Ihnen gehört zu haben, daß Sie davon Nichts wüßten, und jener Brief, von dem Sie sprachen und den Sie mich lesen ließen, enthält ebenfalls keine Silbe über diesen Gegenstand.


 – Der an mich gerichtete Brief enthält allerdings Nichts, antwortete Esperance; aber Sie erinnern sich, daß ich Ihnen einen Brief überbrachte, den dieselbe Hand geschrieben.


 – Ganz recht. Und nun?


 – Diesen Brief hielten Sie offen in der Hand – an dem ersten Tage, an dem ich die Ehre hatte, im Lager mit Ihnen zu sprechen.


 – Wohl möglich. Aber was folgern Sie daraus?


 – Zufällig fielen meine Blicke auf den Brief. Ohne Indiscretion – das schwöre ich Ihnen – las ich die Worte: »Venedig, auf dem Sterbebette.«


 Crillon zitterte.


 – Und diese Worte, Herr Ritter, habe ich seit jener Zeit nicht vergessen, denn sie waren von derselben Hand geschrieben, die meinen Brief geschrieben hatte – von der Hand meiner Mutter. Und das Sterbebett war das meiner Mutter!


 Crillon schwieg.


 Esperance fuhr fort:


 – Wenn ich das Bedürfniß zu weinen fühlte, schloß ich mich in Venedig ein, und suchte mit den Augen des Körpers und der Seele den Ort, wo meine unglückliche Mutter den letzten Seufzer ausgehaucht. Niemand kannte mich, und ich wollte Niemanden fragen. Für mich umgab ein heiliges Geheimniß dieses Grab. Aber ich setzte meine Nachforschungen fort. Paläste, Kirchen, Klöster, Alles was schweigend und düster, Alles was pomphaft und geräuschvoll war, die bevölkerte Basilika und das einsame Kloster, die mit Epheu bedeckte Ruine, den Garten, wo Rosen und Jasmin blühen – Alles habe ich in meinen schmerzlichen Ergießungen durchspäht und befragt Ich hatte es mir zum Gesetze gemacht, den ganzen Marcusplatz, die ganze Piazetta, den ganzen Quai Stein für Stein zu durchsuchen, weil ich überzeugt war, daß auch der Fuß meiner Mutter da gewandelt, wo ich wandelte. Wenn alles Geräusch schwieg, war ich der Letzte, der in der Gondel um die Lagunen fuhr, der den Himmel und die Paläste betrachtete, die sich in dem Wasser spiegelten. Und meine Mutter muß mich in dieser lächerlichen Melancholie gesehen haben. Sooft ich in den Krümmungen zwischen den blühenden Inseln fuhr, sagte ich mir, daß dort ein schöner Platz für ein geheimnißvolles Grab sein müsse; und wo ich eine düstere Lampe vor einer Madonna schimmern, überall, wo ich Cypressen unter dem Kraute an einer verfallenen Kirche sah, sagte ich mir: diese Lampe wird vielleicht auf Kosten meiner Mutter unterhalten, vielleicht schläft sie unter jenen großen schwarzen Bäumen! Dann weinte ich, und liebte meine Mutter. Ach, es ist so schön, Jemanden zu lieben . . . 


 Crillon stand auf, wandte Esperance den Rücken und ging durch das Zimmer, indem er mit dem Fuße an jedes Möbel stieß, das er auf seinem Wege erreichen konnte.


 – Nicht wahr, Sie lachen über mich? fragte Esperance.


 Ohne sein Gesicht zu zeigen und ohne zu antworten, zuckte Crillon zwei- oder dreimal mit den Achseln, und nachdem er sich in dem Kamine verborgen, sagte er:


 – In diesem Zimmer raucht es so arg, daß ich wahrhaftig ganz blind geworden bin!


 Hastig riß er die beiden Flügel des Fensters auf. Es war ersichtlich, daß die Augen des guten Ritters nicht vom Rauche geröthet waren.


 Die Luft verscheuchte bald den Rauch oder die Erinnerung.


 – Ich kann wohl annehmen, sagte Crillon, daß Sie genug geweint haben, da Sie zurückgekehrt sind.


 – Ich bin zurückgekehrt, weil Sie mich gerufen haben.


 – Aber ich bin der Aufforderung eines anonymen Briefes nachgekommen. Sie haben mir noch Nichts von den Gefahren erzählt, von denen Sie bedroht waren.


 – Ich weiß von keiner Gefahr! rief Esperance. Hätte ich nicht zwei Gründe zur Abreise gehabt, ich wäre sicher dort geblieben.


 – Erstens meinen Brief, nicht wahr? Und dann . . . 


 – Und dann einen sehr prosaischen Grund.


 – Welchen?


 – Ich hatte kein Geld mehr. Crillon lachte.


 – Hatte man Sie vielleicht bestohlen?


 – Nein. Meine Revenüen waren ausgeblieben.


 – Wie, bei dieser ausgezeichneten Regelmäßigkeit, mit der sie jeden Monat eintrafen?


 – Sie war vorbei. Seit drei Monaten habe ich Nichts empfangen. Soll ich Ihnen meine Ansicht darüber sagen?


 – Vielleicht hat sich ein zweiter Spaletta eingefunden.


 – Noch mehr, als das. Mein Vermögen war eine Chimäre. Der Greis mit den weißen Haaren wird gestorben sein, und meine Renten bezieht ein Anderer.


 – Element, das wäre schön!


 – Meine Liebe, meine Finanzen sind ruiniert; ich bin völlig ruiniert, Herr Ritter!


 – Das ist gut! sagte Crillon, indem er ihm freundlich auf die Schulter schlug. Wenn Sie kein Geld mehr haben, werden Sie nicht mehr so flüchtig sein, Sie werden hübsch bei mir bleiben. Aber was sage ich denn? Esperance, Sie werden stets Geld haben, da ich nie ohne Geld bin.


 – Mein Herr –!


 – Ah, ich komme nicht mit zwanzigtausend Thalern, wie der Greis in weißen Haaren; aber ich habe den Vortheil vor ihm voraus, mehr zu halten, als ich versprochen habe. Darum trösten Sie sich. Schlagen Sie in meine Hand, und schöpfen Sie aus meiner Börse.


 Bei diesen Worten öffnete der wackere Crillon einen Kasten.


 Esperance hielt ihn zurück.


 – Verzeihung – ärgern Sie sich nicht über mich.


 – Warum soll ich mich ärgern? fragte der Ritter, indem er in seinen Pistolen wühlte.


 – Weil ich Ihr großmüthiges Anerbieten nicht annehmen werde, sagte kalt Esperance.


 Crillon ließ die Goldstücke aus einer Hand wieder fallen. Dann wandte er sich mit gerunzelter Stirn zu dem jungen Manne.


 – Holla, rief er, das geht zu weit! Halten Sie mich für einen verächtlichen Kerl, lieber Herr?


 – Sehen Sie, da ärgern Sie sich!


 – Harnibieu, ob ich mich ärgere! Sie beleidigen mich, indem Sie mich abweisen!


 – Erlauben Sie, daß ich mich erkläre. Ich bin weder ein grober, noch ein dummer Mensch. Ihre erste Handvoll Pistolen werde ich sicher annehmen.


 – Gut; dies ist Alles, was man von Ihnen fordern kann.


 – Aber die zweite werde ich nicht annehmen. Soll ich etwa auf Kosten dessen ein träges Leben führen, der jedes Geldstück mit seinem Blute bezahlt? Niemals!


 – Die Gesinnung ist gut. Aber was wollen Sie beginnen? Ah, da kommt mir eine Idee! Nehmen Sie Dienste in der Garde. Ich stehe dafür, daß Sie vor Ablauf von sechs Monaten eine Fähndrichsstelle haben.


 – Ich habe den Krieg nicht gern, wie Sie wissen, und vor der Disciplin fürchte ich mich.


 – Ich werde mit Rosny sprechen, daß Sie eine Stelle bei Hofe erhalten.


 – Danke! Auch mit dem Hofe mag ich Nichts zu thun haben.


 – Das ist unrecht. Der Hof ist galant. Der König hat sich eine junge Maitresse angeschafft, die Spiel und Tanz liebt.


 Esperance erröthete.


 – Man wird bei Hofe stets bankettiren, tanzen und taufen! fuhr Crillon fort.


 – Das ist ein zu fröhliches Leben! sagte Esperance traurig.


 – Zu fröhlich, und deshalb wird es nicht lange dauern.


 – Warum? Wenn der König eine neue Maitresse liebt . . . 


 – Er ist nicht jedermann.


 – Erfordert das Glück, daß man jedermann angehört?


 – Wenn man König ist, ja!


 – Dann mißfällt die neue Maitresse wohl gewissen Personen?


 – Gewiß!


 – Man sagt, sie sei sanft . . . wohlthätig.


 – Mein Gott, ja, das ist sie!


 – Nun, warum liebt man sie nicht?


 – Mein lieber Freund, der König braucht keine Maitresse, wohl aber eine Frau.


 – Aber der König hat ja schon eine Frau.


 – Ja; aber er braucht noch eine andere. Vor allen Dingen aber braucht er ein Kind, selbst zehn, zwanzig Kinder!


 – Wenn ich nicht irre, murmelte Esperance, so hat er einen Sohn.


 – Einen Bastard!


 – Der arme König ist auf seine Weise glücklich, sagte der junge Mann; und nun gießt man ihm Galle in seinen Nectar.


 – Bah! Solcher Glückseligkeiten kann er haben, soviel er will. Nach der schönen Gabriele wird eine andere kommen.


 – Will er sich denn trennen von . . . dieser Frau?


 – Man wird ihn davon trennen.


 – Was wird dann aus der armen Geschiedenen?


 – Pardieu, man verheirathet sie, und stattet sie gut aus!


 – Aber, Herr Ritter, sie ist ja schon verheirathet.


 – Ganz recht. Der König hat schnell diese Verbindung auflösen lassen, und sie ist frei.


 – Unter welchem Vorwande? Crillon brach in Lachen aus.


 – Dieser arme Herr von Liancourt, rief er aus, ist von dem Tribunale für unfähig erklärt, ein edles Geschlecht fortzupflanzen.


 – Aber wie man sagt, hat er doch in seiner ersten Ehe elf Kinder erzeugt.


 – Um so mehr Grund, hat der Richter gesagt, daß er ferner Nichts mehr erzeugen kann. Trotz seiner Herzensbeklemmung mußte Esperance lachen.


 – Und der Richter hat Recht! fügte Crillon hinzu. Man hat schon so viel darüber gelacht, daß ich mich wundere, noch darüber lachen zu können. Ich hoffe, daß ich Ihnen noch Neuigkeiten erzähle, die Ihnen Ihre gute Laune zurückbringen.


 – Gewiß, mein Herr, stammelte der junge Mann, indem er seine Nägel in die Hand drückte. Aber trotz aller dieser Heiterkeit sehe ich einen unglücklichen König und eine sehr beklagenswerthe Frau.


 – O, des Königs Natur gestattet keinen langen Kummer, und wenn man den Hofgerüchten Glauben schenken darf, so ergreift er schon eine Maßregeln.


 – Um Frau von Liancourt fortzuschicken?


 – Nennen Sie die Dame nicht so. Seit der Geburt des kleinen Cäsar, eines bewunderungswürdigen Kindes, ist sie Marquise von Monceaux. Nun, ich will gerade nicht sagen, daß sie der König fortschickt, aber er zerstreut sich hier und da ein wenig, obgleich er die Marquise leidenschaftlich liebt, die schön, sehr schön ist. Ah, sie ist noch nie so schön gewesen!


 – Herr Ritter, unterbrach ihn Esperance rasch, sprechen wir ein wenig von dem guten Pontis. Hat er mich vergessen?


 – O nein! Aber seit Ihrer Entfernung hat der Taugenichts sein altes Leben wieder angefangen. Der stete Krieg ist freilich eine Entschuldigung, denn die Kriege des Königs ernähren den Soldaten schlecht, er hat. Nichts als Wasser zu trinken.


 – Vorausgesetzt, daß er ein wenig Wein dazu hat, sagte Esperance.


 – Pontis findet stets einen Wein, er hat ihn auch in Artois zu finden gewußt. Der Bursche ist unbezahlbar, wenn es gilt den Flaschen nachzuspüren. Wahrhaftig, Sie würden ein Werk der Wohlthätigkeit üben, wenn Sie in die Garden träten, denn Sie machten aus diesem Pontis ein vollkommenes Subject. Er liebt Sie, er fürchtet Sie. Treten Sie bei den Garden ein!


 – Ich bitte Sie, mein Herr, dringen Sie nicht in mich, bat Esperance sanft; mein Entschluß steht unwiderruflich fest. Alles, was Sie mir sagen, setzt mich in Erstaunen. Ich liebe den Hof nicht, ich liebe die Welt nicht mehr, ich habe nur einen Wunsch . . . 


 – Noch zu weinen?


 – O nein, damit ist es aus! sagte Esperance fröhlich. Ich will in entfernte, mir ganz neue Länder gehen, um dort zu jagen. Kommt Pontis bald zurück?


 – Spätestens diesen Morgen zehn Uhr wird er mit dem Könige zur Taufe zurückkommen.


 – Gut. Dann umarme ich Freund Pontis, und trete sogleich meine Reise an.


 – Harnibieu, das wollen wir doch sehen! rief der Ritter. Daß Sie mein Geld ausschlagen, mag Ihnen hingehen; daß Sie nicht in der Garde dienen wollen, ebenfalls – aber daß Sie wieder in das Exil zurückkehren, verbiete ich Ihnen!


 – Herr Ritter . . . 


 – Ich verbiete es Ihnen! sagte der Ritter.


 – Aber, mein Herr, wenn ich nun unglücklich bin


 – An meiner Seite mögen Sie unglücklich nach Belieben sein. Sie waren kein Jeremias, als ich Sie kennen lernte, und jetzt zerfließen Sie fast in Wasser wie eine Nymphe. Nein, ich werde Sie schon wieder kräftigen!


 – Sie werden sehen, daß ich leide.


 – Das leugne ich nicht, denn Sie haben einen Messerstich empfangen. Ich habe deren mehr als sechzig bekommen, ohne die Kugeln und das Eisenschrot zu zählen. Sie haben drei Litres Blut verloren – ich ein ganzes Faß. Mordieu, und ich lache noch! Ich werde noch bei der Taufe des kleinen Cäsar tanzen. Harnibieu, wir werden zusammen tanzen.


 Esperance erbleichte.


 Glücklicherweise steckte sein Laquais, der leise an die Thür geklopft hatte, den Kopf und den Arm in das Zimmer. Der Arm hielt einen Brief.


 – Von wem kommt er? fragte der Ritter.


 – Von Jemandem, der sich erkundigte, ob Herr Es perance angekommen sei, antwortete der Laquais.


 Esperance nahm den Brief, dem ein kleiner Schlüssel entfiel, als er ihn öffnete.


 – Sollte das schon die Einladung zum Balle sein? fragte der Ritter, als er die Bestürzung erblickte, die sich in den Zügen des jungen Mannes aussprach.


 – Das ist wahrlich noch seltsamer! sagte Esperance.


 – Ihnen begegnet stets etwas Neues, mein lieber Freund! Aber ist dieses Neue auch gut?


 – Urtheilen Sie, mein Herr.


 Crillon las mit lauter Stimme:


 »Mein gnädiger Herr!«


 – Es gibt nur eine Person, die mich so nennt, sagte rasch Esperance, und diese Person ist der Greis, von dem wir vorhin sprachen.


 – Der Mann mit den zwanzigtausend Thalern Rente. Wollen sehen, was er schreibt:


 »Mein gnädiger Herr, da Sie sich in Paris befinden, das für einen Mann wie Sie der beste Aufenthalt ist, so bin ich der Ansicht, daß Sie bald das Haus beziehen, das Sie in der Straße de la Ceriaie von Ihren Ersparnissen der letzten drei Monate gekauft haben.« 


 – Haben Sie denn ein Haus gekauft? fragte der erstaunte Crillon.


 – Es scheint so, antwortete Esperance bescheiden. Aber fahren Sie fort.


 »Ich hoffe, daß Sie es Ihrer würdig finden und die Einrichtungen billigen werden, die ich darin vornehmen zu müssen geglaubt habe. In einem Kasten auf dem Kamine wird der gnädige Herr die Papiere über sein Besitzrecht und die übrigen Schlüssel finden, die dort niedergelegt hat ein treuer Diener 


 Guglielmo.«


 Crillon ließ das Papier fallen.


 Esperance sah ihn mit großen Augen an.


 – Das ist sehr stark! sagte Crillon endlich. Glauben Sie daran?


 – Warum nicht? fragte Esperance, indem er den kleinen ciselirten Schlüssel zwischen den Fingern drehte.


 – Und warum auch nicht? Es ist wahr. Die Straße de la Cerisaie ist nicht weit von hier, sie liegt hinter der Straße Lesdiguières, worin Zamet, der italienische Financier, wohnt.


 – Ich weiß es, sagte Esperance. Wenn Sie Lust haben . . . 


 – Ihr Haus anzusehen? Ich brenne vor Ungeduld.


 – Gut, so gehen wir dorthin, Herr Ritter.


 – Meinen Hut und meinen Degen! rief der Held mit einer Stentorstimme. Harnibieu, machen wir uns auf den Weg!
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 Lust und Festlichkeiten. 


 Die Straße de la Cerisaie grenzte auf der einen Seite an die Straße dü Petit-Müsk, auf der andern an eine Scheinthür des Arsenals; gleichlaufend mit der Straße Saint-Antoine bildete sie ein rechtwinkliges Dreieck mit der kleinen Straße Lesdiguières, in welcher der reiche Financier Zamet sich ein Hôtel erbaut hatte, das damals glänzend und berühmt war.


 Dieser, heute fast untergegangene Stadttheil hatte im Jahre 1594 noch Reste von Glanz und Leben. Es war noch nicht die schöne Zeit des Platzes Royale, der zehn Jahre später angelegt wurde, sondern man erinnerte sich hier des Palastes des Tournelles, den Katharine von Medicis so lange bewohnt, und eine Anzahl glänzender Hôtels des Adels schmückte noch die Straßen Saint-Paul, Saint-Antoine und die Umgebungen der Bastille. Es war daher ganz vernünftig, wenn ein reicher Herr diesen Stadttheil wählte, um sich eine Wohnung darin zu erbauen. Die Gärten waren zahlreich, groß und mit alten Bäumen bepflanzt. Reine Luft, Stille und Einsamkeit in unmittelbarer Nähe der bewegten Stadt, breite, gesunde Wege – das waren die glänzenden Vortheile zu einer Zeit, wo die Straßen oft tief ausgetreten wurden, wo sich der Mauerwinkel mehrmals in einer Nacht in eine Mördergrube verwandelte, und wo der Fußgänger oft gezwungen war, auf einen Grenzstein zu steigen, wenn er nicht von einem Maulesel umgerissen werden wollte.


 Als Esperance und Crillon in die Straße Cerisaie traten, bemerkten sie nur an dem Ende, das an die Straße dü Petit-Müsk grenzt, zwei sehr bescheidene Häuser. Die beiden Männer beachteten diese alten Wohnungen nicht.


 Aber bald sahen sie am Ende einer Mauer, die aus schönen Steinen erbaut und von blühenden Bäumen überragt war, im Hintergrunde eines zweiten Hofes einen Palast im florentinischen Style, dessen feine Sculpturarbeiten und bewunderungswürdigen Fenster mit kleinen Krystallscheiben die Aufmerksamkeit einiger Vorübergehen den erregten, die vor diesem neuen Meisterwerke still fanden.


 Das Gebäude hing mit der Straße durch zwei Flügel zusammen, die Pavillons mit prachtvollen Steinbalcons bildeten.


 Eine reich verzierte Thür von massivem Eichenholz, in der jedes ausgelegte Feld mit einem Nagel von poliertem Stahl geschmückt war, ähnlich wie bei Diamanten, schloß und zierte den Eingang in der prachtvollen, von Steinfiguren getragenen Nische. Das Gebäude bot einen zugleich beruhigenden und reizenden Anblick.


 Wie Neugierige blieben Crillon und Esperance stehen. Ihre Blicke durchspähten die Umgebungen, aber es war in der ganzen Straße kein anderes Haus zu entdecken.


 – Wenn der Brief des Greises mit den zwanzigtausend Thalern Rente kein Scherz ist, so stehen wir vor Ihrem Schlosse, sagte Crillon.


 Er wollte anklopfen.


 Esperance hielt ihn zurück.


 – Mein Herr, sagte er, ich hege einen Zweifel!


 – Nun?


 – Mein Geschäftsmann sagt in seinem Briefe, daß das Haus von den Ersparnissen der letzten drei Monate, also für sechstausend Thaler, erkauft sei.


 – Ganz recht.


 – Glauben Sie, daß man ein solches Haus für eine solche Summe kaufen kann?


 – Die Thür und die Einfassung desselben muß soviel gekostet haben, antwortete Crillon. Aber gleichviel, treten wir immerhin ein.


 – Erlauben Sie, daß ich zuvor diese Leute frage, die das Gebäude betrachten.


 – Sie haben Recht. Holla, mein Freund, wem gehört dieses Haus?


 – Wir bewohnen zwar diesen Stadttheil, antwortete der Bürger, aber wir wissen es nicht, wer der Besitzer ist.


 – Vortrefflich! flüsterte Esperance dem Ritter zu.


 – Wie, Sie wissen es nicht? fuhr der Ritter fort.


 Ein solches Monument gereicht dem ganzen Stadttheile zur Ehre. Zum Teufel, ist es denn von selbst erstanden?


 – O, nein! sagte ein anderer Bürger mit schlauer Miene. Aber selbst wenn man es wüßte, so würde man nicht sagen können, was man weiß.


 – Ah, sagen Sie uns nur, was Sie wissen, mein lieber Herr! unterbrach ihn Crillon. Ich bin ein guter Mensch und unfähig, Ihnen Unrecht zu thun.


 – Sie sehen danach aus, mein Herr. Außerdem kann man auch wohl eine Voraussetzung aussprechen, ohne ein Majestätsverbrechen zu begehen.


 – Pardieu!


 – Was will er mit einem Majestätsverbrechen sagen? flüsterte Esperance.


 – Meine Herren, fuhr der gute Bürger fort, der vor Begierde brannte, eine kleine Nachricht auszukramen, meine Herren, man sagt, man behauptet – ich versichere Nichts – aber man versichert, daß dieses Haus . . . 


 – Sie braten mich an einem langsamen Feuer, mein guter Mann.


 – Daß der König dieses Haus erbaut habe.


 – Ah! sagte Crillon, indem er Esperance ansah.


 – Aber der König hat seinen Louvre, sagte dieser.


 – Aber nicht, daß seine Maitreffen darin wohnen, mein Herr, fügte der Bürger hinzu. Aber hier, zwei Schritte von Herrn Zamet, einem Freunde, seinem Gevatter, seinem . . . 


 – Ja, von seinem Gevatter Zamet! unterbrach ihn Crillon.


 – Das geht schlecht! sagte er leise zu Esperance.


 – Sie begreifen mich wohl, mein Herr! fuhr der Erzähler fort. Der König geht durch die Straße Lesdiguières zu Zamet – das ist ganz natürlich. Man glaubt, er gehe zu Zamet, nicht wahr? Alles in Ehren.


 – Und dann?


 – Nun, dann geht er zu der Dame in der Straße de la Cerisaie. Die Ehre bleibt unangetastet.


 – Aber die Frau Marquise von Monceaux wohnt in der Straße dü Doyenné neben dem Louvre, rief Crillon, wenn sie nicht im Louvre selbst wohnt. Sie sehen also, daß der König nicht nöthig hatte, ein Haus in der Straße de la Cerisaie zu bauen, um zu ihr zu gehen.


 – Ich spreche auch nicht von der schönen Gabriele, sagte der Bürger, indem er listig mit den Augen blinzelte. Der König ist galant, er amüsiert sich gern. Der theuere Sire ist im Stande, sich zehn solcher Häuser zu bauen, und sie alle zehn zu bewohnen.


 – Man sollte dem Kerl die Ohren reiben! flüsterte Crillon, dem die Unterhaltung nicht gefiel, Esperance zu.


 Während dieses Gesprächs, das vor dem Hause einen in diesem Stadttheile ungewöhnlichen Zusammenlauf bewirkt, hatte ein hochgewachsener Mann, eine Art wohl gekleideter und wohlbewaffneter Wächter, das Pförtchen in dem Thore geöffnet, und sah heraus.


 Als er Esperance erblickte, stieß er einen Schrei der Ueberraschung aus, lief hastig herbei und grüßte den jungen Mann mit allen Zeichen achtungsvoller Ergebenheit.


 – Was machen Sie? fragte Esperance.


 – Ich öffne meinem gnädigen Herrn, antwortete der Mann.


 – Warum . . . ? stammelte Crillon.


 – Damit mein gnädiger Herr nicht vor der Thür zu warten braucht, anstatt in sein Haus zu treten. Bei den Namen »gnädiger Herr« und den Worten »sein Haus« flog die erschreckte und überraschte Gruppe auseinander; man fürchtete, in Gegenwart des Besitzers dieses Hauses zu viel compromittierende Muthmaßungen ausgesprochen zu haben.


 Crillon und Esperance folgten dem Wächter, der, nach dem sie eingetreten, die Thür hinter ihnen schloß. Zögernd sahen sie sich einander an.


 – Nun, fragte Esperance den Wächter, wer bin ich?


 – Mein gnädiger Herr Esperance, unser Gebieter.


 – Ganz recht. Aber woher kennen Sie mich? Ich kenne Sie nicht.


 – Ich kenne den gnädigen Herrn, weil er seinem Portrait gleicht, wie man uns gesagt hat.


 – Welchem Portrait?


 – Dem Portrait des gnädigen Herrn, das sich in dem Zimmer desselben befindet.


 Esperance verrieth durch ein Zittern, daß er in Zorn gerieth.


 – Scherzen Sie auch nicht? rief er aus. Das Lächeln des Wächters verwandelte sich in Schrecken.


 – Ich, scherzen? Warum denn? Weil ich behaupte, meinen gnädigen Herrn zu kennen? Mein gnädiger Herr wird bald sehen, ob nicht sein ganzes Haus ihn erkennt.


 Bei diesen Worten setzte er eine Glocke in Bewegung. Eine Schaar von Dienern, alle gut ausgewählt und in reicher Livree, versammelte sich in der Vorhalle.


 Der Wächter zeigte ihnen Esperance.


 – Der gnädige Herr! riefen. Alle wie aus einem Munde, indem sie grüßend das Haupt entblößten.


 – Hier läßt sich nicht mehr zweifeln! sagte Crillon.


 – Man zeige mir dieses Portrait! befahl Esperance. Nachdem man eine Marmortreppe, deren zwanzig Stufen mit einem persischen Teppich bedeckt, erstiegen, trat man in ein bewunderungswürdiges Empfangszimmer. Ueber dem Kamine hing in einem Rahmen von vergoldeten Blättern das sprechend ähnliche Portrait Esperance’s. Man hätte glauben mögen, er lebe.


 – Jetzt begreife ich, sagte er, daß mich alle diese Leute kennen.


 – Auch ich! fügte Crillon hinzu, der entzückt vor diesem Meisterwerke stand.


 – Aber ich begreife nicht, sagte Esperance, wie man mich ohne mein Wissen hat malen können. Wo, wann, wie hat mich der Maler aufgefaßt?


 Crillon trat näher, um die Unterschrift zu lesen:


 »Francois Porbus, las er. Venedig, 1594.«


 – Ah, rief Esperance, jetzt weiß ich es! Eines Tages war ich mehrere Stunden in der Marcus-Kirche geblieben, um zu träumen und zu beten. Ich hatte mich an einen Pfeiler des Schiffs gelehnt. Mir gegenüber saß ein Maler, von Neugierigen umgeben, und zeichnete. Ich glaubte, er zeichnete die Taufkapelle. Da hörte ich von den Venetianern den berühmten Namen Porbus aus sprechen.


 – Er malte Ihr Portrait, sagte Crillon. Aber während Ihre Diener sich bescheiden durch die Thür entfernen, vergessen Sie nicht, was der Brief sagt.


 – Was?


 – Wir sind in Ihrem Zimmer. Die Papiere über Ihr Besitzrecht und die Schlüssel müssen sich in einem Kasten auf dem Kamine befinden.


 Lächelnd trat Esperance näher. Der kleine Schlüssel aus dem Briefe öffnete den Kasten.


 Crillon und sein Freund nahmen ein Packet geordneter Papiere heraus, die den Besitz des Bodens und des Gebäudes authentisch bestätigten.


 Unter den Pergamenten befand sich ein Schlüsselbund; jeder Schlüssel hatte eine Etikette. Das Wort »Geldkasten« fiel Esperance zuerst in die Augen.


 – Das muß jene Truhe von Rosenholz mit Eisen beschlägen sein, sagte Crillon.


 – Ganz recht! antwortete Esperance, der den Schlüssel versuchte. Die Truhe enthielt Säcke mit der Aufschrift: »Zehn tausend Thaler.«


 – Harnibieu, rief der Ritter, von Bewunderung hingerissen, wenn der König so viel hätte!


 Esperance sagte kein Wort mehr. Ueberwältigt von dem, was er sah, verließ er das Zimmer und durcheilte mit dem Ritter die Galerien, die Bibliothek, die Säle und die Kabinets; überall zeigte sich Glanz, der höchste Geschmack und ein fürstlicher Luxus. Ein Kammerdiener führte die beiden Freunde. Nach dem sie das Haus und die Einzelheiten desselben besichtigt, nachdem sie das Krystal- und Silbergeschirr bewundert, gingen sie in die Ställe, wo acht Pferde in Heu und Hafer schwelgten, ohne ihren zukünftigen Herrn auch nur mit einem Blicke zu beehren, wahrscheinlich weil man ihnen ein Portrait nicht gezeigt hatte. Unter einer benachbarten Remise glänzte eine vergoldete und mit Sammet ausgeschlagene Karosse.


 – Eine Karosse! rief der erstaunte Crillon. Und der König hat keine! Der Ritter von Aumale hatte die einzige, die in ganz Paris zu finden war.


 Wagen- und Reitgeschirr, in den Ställen Hunde, an den Haken Waffen, in dem Keller Weine – Nichts fehlte. Auf den ungeheuren Herden in den Küchen duftete das Mittagsessen.


 – Gehen wir in die Gärten! sagte Crillon. Diese im Winter schon bewunderungswürdigen Gärten versprachen im Frühlinge ein wahres Paradies zu werden.


 Die beiden Freunde hatten das äußerste Ende desselben erreicht. Die Einfriedigung war eine hohe Mauer, wovon ein ganzer Theil unter der Einwirkung des Frostes und dem Gewichte von hundertjährigem Epheu, der sich daran emporgerankt, eingefallen war. Die dadurch entstandene Lücke bereiteten sich Arbeiter vor, auszubessern. Esperance äußerte seine Verwunderung darüber.


 – Mein gnädiger Herr, sagte der Gärtner, diese Mauer hat schon seit langer Zeit mit dem Einsturze gedroht, aber man respektierte sie des schönen Epheus wegen. Aber vor zwei Tagen ist sie eingestürzt. Um sie auszubessern, mußte man Herrn Zamet’s Besitzthum betreten, der auf der andern Seite wohnt. Herr Zamet ist abwesend, und seine Leute, die ein wenig eifersüchtig auf das Haus meines gnädigen Herrn sind, haben unsern Arbeitern den Eingang nicht gestattet. Aber man erwartet, wie sie sagen, Herrn Zamet, der diesen Morgen mit dem Könige zurückkommt; er wird uns die Erlaubniß nicht versagen.


 – Ich übernehme es, seine Erlaubniß zu erwirken, sagte Crillon. Die Oeffnung wird morgen geschlossen sein. Eine Verbindung mit Zamet ist übrigens nicht gefährlich. Er fürchtet die Diebe ebensosehr, als wir.


 – O, mein Herr, man hält ihn für sehr reich, aber er kann nicht so reich sein, als unser gnädiger Herr.


 – Gut, murmelte Esperance, indem er zu dem Hause zurückkehrte, so werde ich den Mann mit siebzehnhundert tausend Thalern entthronen.


 – Mein lieber Freund, sagte Crillon, vielleicht hat Zamet mehr Thaler; aber hier athmet Alles Jugend, Liebe und Kunst. Das Haus Zamets ist ein Geldkasten; das Ihrige ist ein Schmuckkästchen. Wenn Sie eine Frau verführen wollen, so zeigen Sie ihr dieses Haus; sie wird nie etwas Ähnliches gesehen haben. Ah, unterbrach er sich, ich habe einmal ein gewisses Zimmer gesehen . . . 


 – Schöner als diese? fragte Esperance unschuldig. Crillon antwortete durch ein Blinken mit den Augen und durch ein Lächeln.


 In diesem Augenblicke gingen sie durch einen Flügel des Erdgeschosses, der eine lange und hohe Gallerie bildete, dessen Fenster sorgfältig geschlossen waren. Mechanisch betrachtete Esperance die Wunder dieses Ortes.


 Ein Diener erschien und bot dem jungen Manne einen neuen Schlüssel, der auf einem vergoldeten, silbernen Becken lag.


 – Was giebt es noch? fragte Esperance. Indem der Diener auf eine Thür von Ebenholz zeigte, sagte er:


 – Der gnädige Herr wird gewiß das stillen Betrachtungen gewidmete Zimmer besuchen wollen.


 Esperance brachte den Schlüssel in das Schloß. Der Diener grüßte und verschwand.


 Kaum war die Thür geöffnet, als ein kostbarer Duft von Aloe bis in die Vorhalle drang, wo sich die beiden Freunde befanden.


 Esperance hob einen Vorhang.


 Er konnte einen Schrei der Ueberraschung nicht zurückhalten, denn er sah einen großen Saal, dessen Getäfel und Säulen von Cedernholz gefertigt waren. Die darin befindlichen Möbel waren kunstvoll aus Eschenholz gearbeitet. Er sah einen Krystal-Lüstre von Marano mit rosenrothen, blauen, gelben und weißen Glasblumen, in denen Kerzen von derselben Farbe brannten; unschätzbare Stickereien; Gemälde von Bellini, Georgion und Palma le-Vieur; Ebenholztische mit Elfenbein ausgelegt; einen Schenktisch mit Kannen und Schüsseln von ciselirtem Golde. Diese erleuchtete Feerie entzückte Esperance, dessen Gesicht Freude und Bewunderung strahlte. Aber als er sein Gefühl Crillon mittheilen wollte, sah er, wie der Ritter erbleichte und zitternd, mit starren Augen, den Schweiß auf der Stirn, in einen Sessel sank, als ob er erwartete, daß die Wand vor ihm sich öffnete, um einem Schatten den Eingang zu gestatten.


 – Was haben Sie, Herr Ritter? rief er. Schmettert Sie diese Diana im Bade, von Georgion, diese Madonna von Jean Bellini, oder diese Susanna von Palma nieder?


 Crillon antwortete nicht, er athmete kaum.


 – Sie sagten, daß Sie einst ein schönes Zimmer gesehen hätten – war es eben so schön, als dieses hier?


 Crillon erhob sich und ließ seine trunkenen Blicke durch den Raum schweifen. Er stieß einen tiefen, die Brust zerreißenden Seufzer aus.


 – In dem Zimmer, das ich gesehen habe, murmelte er, befand sich ein Schatz, den ich auf der Erde nie wiedersehen werde. Gehen wir! Gehen wir!


 Während er diese Worte mit bebender Stimme sprach, ging er rasch der Thür zu. Plötzlich wandte er sich wie der, umschlang Esperance mit beiden Armen und drückte ihn leidenschaftlich an seine Brust.


 – Leben. Sie wohl, rief er; die Stunde ist vorbei. Der König muß zurückgekehrt sein – er erwartet mich. Leben. Sie wohl!


 – Ich hoffe, Sie werden bald zurückkehren?


 – Ja, ja, ich werde zurückkehren! stammelte Crillon, der in einer unbeschreiblichen Verwirrung entfloh, denn er hatte zitternd seine poetische Erinnerung an Venedig in diesem Zimmer und diesen Möbeln verwirklicht gesehen.


 Als Esperance allein war, ließ er sich auf den Kissen nieder, bedeckte seine Stirn mit den Händen und fragte sich, ob dies Alles nicht ein Traum sei.


 Das Feuer prasselte in dem Kamine, die Kerzen brannten in ihren Girandolen, und einige Stunden köstlichen Erinnerns und Vergessens waren tropfenweis auf ein verwundetes Herz gefallen. Noch einmal ging er mit einer schmerzlichen Empfindung sein Leben durch, in dem er nur Ueberdruß und Finsterniß fand, als eine freudige, laute Stimme, begleitet von Sporenklang, in der Vorhalle sich hören ließ. Diese Stimme rief Esperance.


 – Ah, rief Esperance, das ist Pontis!


 Er eilte aus dem Zimmer, um seinen Freund zu umarmen. Kaum hatte ihn dieser erblickt, als er seinen Hut hoch in die Luft fliegen ließ.


 – Sambioux, rief Pontis, Du bist ein Fürst geworden! Umarmen wir uns noch einmal!


 – Woher kommst Du?


 – Von überall.


 – Wie, von überall?


 – Ja, ich habe die Zimmer, die Corridors, die Ställe, den Garten und den Keller gesehen.


 – Wie, Du hast schon . . . ?


 – Herr von Crillon hat mich nach der Ceremonie schnell fortgeschickt. Ich komme hier an; man antwortet mir, Du hingest Deinen Betrachtungen nach – ich gehe spazieren und warte. Ach, Freund, der Louvre läßt sich mit Deinem Schlosse fast nicht vergleichen!


 – Sage: mit unserm Schlosse, denn auch Du wirst Theil daran haben.


 – Wahrhaftig?


 – Du bist mir ein guter Freund gewesen, ich werde Dir noch ein besserer Freund ein.


 – Ich werde nun Pferde haben?


 – Gewiß.


 – Werde in einem von diesen Zimmern wohnen?


 – Du hast nur zu wählen.


 – Werde einige von jenen Thalern haben?


 – Nimm nach Belieben. Pontis warf sich Esperance an den Hals.


 – Du bist wirklich ein großer Herr! rief er aus. Gott hat den rechten Mann mit seiner Gnade überschüttet. Man wird hier essen, nicht wahr?


 – Setzen wir uns zu Tische, wenn Du willst.


 – Gnädiger Herr, die Tafel ist serviert! meldete der Haushofmeister.


 – Vorwärts, Pontis! sagte Esperance.


 – Gleich. Und nun wirst Du mir Deine schöne Reise erzählen, auf der Du Dein Glück gemacht hat. Es ist doch eine Erbschaft, nicht wahr?


 – Ja, eine Erbschaft.


 – Ich dachte es mir. Sambioux! Die schöne Entragues wird sich die Lippen abbeißen, daß ihr eine so reiche Parthie entgangen ist.


 – Apropos, was ist aus ihr geworden?


 – Sie legt Leimruthen, um einen andern Fang zu thun.


 – Verlorene Mühe, nicht wahr?


 – Wenn Du gesehen hättest, was für Blicke sie heute während der Taufe dem Könige zuwarf – es war scandalös!


 – Du hast die Taufe mit angesehen?


 – Ich fand als Wache vor der Taufkapelle. Das Kind ist so groß wie ein Kalb. Apropos, Du hast doch Zuckerwerk bekommen?


 – Bist Du toll?


 – Ist nicht die Wöchnerin unsere Freundin? Kann die Marquise von Monceaux uns die reizende Gabriele der Genovefaner vergessen machen?


 – Schweige, schweige!


 – Spiele den Stolzen, so viel Du magst – aber ich will mein Zuckerwerk haben, und ich werde es bekommen, sollte ich mich auch an Herrn von Liancourt wenden müssen.


 Esperance lachte.


 Pontis verzehrte lachend ein vortreffliches Mittagsessen.


 – Erheitere mich, sagte Esperance, denn mein Herz ist krank.


 – Was, bei diesen Schätzen, bei diesem Weine?


 – Ich trinke nicht, und soviel Schätze nützen einem Menschen, der allein ist, Nichts.


 – Wir sind unserer zwei, und wenn Du willst, können wir unserer drei sein – Du brauchst nur zu sprechen. Mein bester Freund, ich habe heute den ganzen Hof gesehen; er hat prächtige Frauen, Frauen, von denen man wachend träumen kann. Alle diese Frauen kannst Du heirathen, wenn Du willst.


 – Alle?


 – Du wirst nöthigenfalls wählen. Ach, das wird ein ewiges Fest, eine ewige Heiterkeit werden! Und was für Spaziergänge wollen wir machen. Freund, Du hast herrliche Pferde!


 – Wahrhaftig?


 – Die Frauen haben die Pferde gern – zeige den Frauen schnell Deine Pferde. Hätte ich eine Gestalt wie Du, es sollte nicht eine einzige frei athmen, ich würde sehen, daß sie sich in Masse täglich an meiner Thür erwürgten. Von Zeit zu Zeit wirst Du auch, dem Weine zu Ehren, Männer einladen – man illuminiert das Haus, und giebt Bälle und Maskeraden. Esperance, wäre ich an Deiner Stelle, mein Haus sollte von morgen an so viel Zerstreuungen bieten, daß die schöne Gabriele meinetwegen den König von Frankreich verlassen müßte.


 Esperance erbleichte.


 – Unglücklicher, sagte er mit dumpfer Stimme, in dem er aufstand, schweige, Du bist betrunken. Pontis ließ bestürzt die Hand sinken, in der er das Glas hielt.


 – Ja, wiederholte Esperance, Sie haben zu viel getrunken, Pontis. Das ist Ihr Fehler. Wenn es im Kopfe nicht richtig ist, schwatzt man wunderliches Zeug. Einem Gardisten des Königs geziemt es nicht, daß er unehrerbietig von seinem Herrn und von Personen spricht, die ihm lieb sind. Es giebt hier Diener, die Sie hören können.


 – Das ist wahr! stammelte Pontis. Aber ich versichere, daß ich nicht betrunken bin.


 – Nun, so meide auch den Schein.


 – Als Beweis, daß ich noch bei kaltem Blute bin, werde ich diese Flasche leeren.


 – Nein, ich bitte Dich! Herr von Crillon sagte mir diesen Morgen noch, daß ich Dich überwachen und am Trinken hindern sollte.


 – Sambioux!


 – Höre mich an. Ich bedarf Deiner, darum sei vernünftig. Du weißt, daß wir ein Geheimniß zu bewahren haben, daß dieses Geheimniß mir das Leben kosten konnte, und den Tod eines Menschen verursacht hat.


 – Ach, rief Pontis, Du willst von Laramée sprechen! Der Unglückliche ist todt!


 – Es ist eine Seele, über die wir Gott Rechenschaft geben müssen.


 – Er hatte keine Seele.


 – Sei ernsthaft. Nun ist der Brief Henriettes noch – die einzige Waffe, die ich gegen diese erbitterte Feindin habe. Seit zehn Monaten setzt mich dieser Brief in Verlegenheit. Ich wollte Dich damit nicht belästigen, da Du stets im Felde warst, denn Du konntest fallen, und man hätte ihn bei Deinem Körper gefunden. Aber heute kannst Du ihn an Dich nehmen, denn sobald Henriette erfährt, daß ich zurückgekehrt bin, wird ihre erste Sorge sein, ihren Brief mir stehlen zu lassen.


 – Gieb ihn mir, sagte Pontis. Ich gehöre nicht zu denen, die man bestiehlt.


 – Ich habe ihn in dieses kleine Kästchen geschlossen, das flach wie ein Reliquienbehältniß ist; es läßt sich bequem tragen und verbergen. Der Brief bleibt so frisch darin, als ob er gestern erst geschrieben wäre.


 – Ein hübsches Bijou, das nöthigenfalls die Degenstöße abhalten wird, die Fräulein von Entragues auf uns richten läßt. Ich erwarte sie. Das Kästchen wird auf meiner Brust sicher sein, das schwöre ich Dir! Und um Dir jetzt ganz zu beweisen, daß ich bei Verstande bin, werde ich Dich daran erinnern, daß ich diesen Abend die Wache habe. Während Du Dich an diesem luftigen Feuer erwärmt, laß mich auf meinen Posten zurückführen.


 – Gern!


 – Aber mit Ceremonie, in der Karosse! Sambioux! Ich werde in einer Karosse zum Louvre fahren! Gebrauchen wir heute zuerst die Karosse, mein Prinz! Aber Fackeln müssen dabei sein!


 – Gut, sagte Esperance, der durch diese Begeisterung seinen Humor wieder erhalten hatte. Fahre zuerst in der Kaross, und zwar mit Fackeln!


 – Haben Sie gehört? rief Pontis einem Diener zu. Und morgen, mein gnädiger Herr, werden wir ein Programm von Festlichkeiten aufstellen, das alle Pflastersteine von Paris aus der Erde tanzen lassen soll.


 – Besorge die Feste und den Tanz der Pflastersteine. Eine Viertelstunde später rollte Meister Pontis in einer Karosse dem Louvre zu. Eine Menge Volk hatte sich versammelt, das bei diesem, ihm neuen Anblicke in lautes Rufen ausbrach, als ob ein Kaiser davon führe.


 Esperance warf sich in einen Pelzmantel, und ging bei dem klaren Mondenschein in einer der Alleen auf und ab, um sich zu zerstreuen. Um diese Zeit kam eine Sänfte die Straße de la Ceriaie herab, und verschwand geheimnißvoll, vielleicht zwanzig Schritte von Esperance’s Hause, im Schatten.


 


 8. 

 Das Rendezvous. 


 In dieser Sänfte, die der Kälte wegen fest verschlossen war, befanden sich nur zwei Frauen. Die eine, in einen Pelz gehüllt, lehnte sich auf den Arm der andern. Sie schickten sich an, den vereinsamten Ort zu erkennen, wo hin man sie gebracht hatte, als ein hochgewachsener Mann eilig und keck von dem andern Ende der Straße kam, und ohne Zögern die Vorhänge der Sänfte zurückschob. Er legte so wenig Artigkeit und Zurückhaltung an den Tag, daß die beiden Frauen einen schwachen Schrei ausfließen.


 – Wer sind Sie? Was wollen Sie? fragte die eine mit unsicherer Stimme.


 – Ich bin der, Frau Marquise, der Ihnen die Nachricht gegeben hat, in Folge deren Sie hierher gekommen sind. Wenn ich mir erlaube, Ihnen so zu nahen, so geschieht es, um mein Werk zu vollenden. Sicher ist das, was ich die Ehre hatte Ihnen zu schreiben, nicht vollständig, und hat Ihnen dunkel erscheinen können.


 – Es ist wirklich so, antwortete die eine der beiden Frauen, welche der Unbekannte Marquise genannt hatte. Ich habe nicht recht verstanden . . . 


 – Und Sie sind dennoch gekommen.


 – Ihr Brief sagte mir, daß ich mich in die Straße de la Cerisaie begeben möge, und zwar in einer wichtigen, den König betreffenden Angelegenheit.


 – Ja, Madame, sie betrifft den König, der die Marquise von Monceaux täuscht.


 – Und Sie übernehmen es, den Beweis zu liefern?


 – Da Sie gekommen sind, können Sie sich mit eigenen Augen überzeugen.


 In der Sänfte ließ sich ein Seufzer vernehmen, der von einer verzweiflungsvollen Bewegung begleitet ward.


 – Erklären Sie sich! murmelte eine bewegte Stimme. Doch zuvor sagen Sie mir, was Ihr Zweck ist.


 – O, Madame, ich könnte Ihnen sagen, daß es Ihr persönliches Interesse sei. Aber ich lüge nicht. Ich handele in meinem eigenen Interesse, und da ich zugleich auch Ihnen diene, so habe ich gedacht, daß Sie mir helfen werden.


 – Was liegt in Ihrem Interesse, mein Herr? Viel leicht irgend eine Machination gegen die geheiligte Person Sr. Majestät? Als ich mich entschied, hierher zu kommen, habe ich meine Vorsichtsmaßregeln getroffen, und ich brauche nur zu rufen . . . 


 – Das wäre unnütz, Madame! Ich unternehme Nichts gegen das Leben des Königs, sagte bitter der Unbekannte, ich beschäftige mich mit einer andern Sache. Meine Absicht ist, zu verhindern, daß eine Dame, die ich liebe, nicht der Versuchung erliegt, die Frau Marquise von Monceaux zu ersetzen.


 – Denkt denn der König daran?


 – Sie werden sich davon überzeugen, Madame. Der König hat nach der Ceremonie bei der Frau Marquise gespeis’t, nicht wahr?


 – Oder er hat sich vielmehr gestellt, als ob er speiste. Ich erinnere mich, daß er kaum etwas mit den Lippen berührt hat.


 – Er behält es sich ohne Zweifel für ein anderes Mal vor.


 – Der König wollte gleich nach Tische schlafen gehen, er war müde, wie er sagte. Als ich ein Zimmer betreten wollte, hat man mich an der Thür abgewiesen.


 – Se. Majestät hatten diesen Abend bei Zamet ein Rendezvous. Dort wird man speisen, und zwar mit gutem Appetit. Dort wird man die Ermüdung vergessen.


 – Bei Zamet?


 – Richten Sie sich ein wenig empor in Ihrer Sänfte, Madame, und Sie werden durch die Gärten die erleuchteten Fenster des Hôtels in der Straße Lesdiguières sehen.


 – Sie können selbst die Flöten und Geigen des Concerts hören.


 – Dorthin sollte der König gehen?


 – Der König ist schon dort, Madame. Er ist maskiert, von einem einzigen Edelmanne begleitet, ein getreten. Aber ich habe ihn erkannt, wie ich auch bei ihrem Eintritte die Frau erkannt habe, wegen der er zu Zamet geht, obgleich sie eine Maske trug.


 – Und der Name dieser Frau, mein Herr?


 – Verzeihung, das ist mein Geheimniß! sagte rauh der Unbekannte. Daß die Marquise von Monceaux sich den König erhalte, liegt in meiner Absicht; aber ich will nicht, daß sie diese Frau verderbe.


 – Wenn die Marquise rascher bei ihrer Vertheidigung wäre, wenn sie hassen und sich rächen könnte, mein Herr, so würde man sie sicher mehr schonen, als es jetzt geschieht. Da Sie mir den Namen der Genossin des Königs nicht nennen wollen, so begnüge ich mich. Der König ist also mit der bei dem Feste, die Sie von ihm fern halten wollen. – Sie haben einen sonderbaren Plan entworfen, mein Herr. Sie hätten ganz einfach diese Frau verhindern sollen, dort einzutreten.


 – Ich bin zu spät gekommen. Aber ich werde das Fest stören, Madame, dafür stehe ich Ihnen ein.


 – Wie? rief die junge Frau besorgt. Ich setze vor aus, daß dem Könige. Nichts geschieht.


 – Dem Könige wird Nichts als die Unannehmlichkeit geschehen, daß man ihn bei dem Rendezvous überrascht. Er wird einen öffentlichen Eclat fürchten; er wird fürchten, daß der Scandal bis zu Ihnen dringe, und entfliehen. Dann werden Sie ihn fortgehen sehen, und Sie können ihn der Untreue überführen.


 – Dann muß ich mich dem Hôtel Zamet’s gegen über aufstellen.


 – In der Straße Lesdiguières? An dem allgemeinen Eingange? Wo es jetzt von Pferden, Laquaien und Leuten aller Art wimmelt? Wo man Sie erkennen könnte? Nein, nein, Madame! Auch wird der König dort nicht das Hôtel verlassen.


 – Warum?


 – Weil es noch zwei andere Ausgänge giebt. Zu nächst hat Zamets Hôtel eine verborgene Thür. An dieser werde ich meinen Platz nehmen, damit die Dame, von der wir sprechen, nicht entschlüpfe und an einem dritten Orte mit dem Könige zusammentreffe.


 – Wo ist der dritte Ausgang?


 – Hier, Madame, die kleine Thür dieses neuen Hauses, dessen Bestimmung. Sie wohl nicht kennen.


 – Nein. Und was ist diese Bestimmung?


 – Man sagt, der König habe es erbaut, um das Geheimniß seiner Untreue desto sicherer zu bewahren.


 – Mein Gott!


 – Und man hat in der That bis heute den Besitzer dieses Palastes nicht kennen gelernt, der mit königlichem Luxus ausgestattet ist.


 – Ich begreife: die Nachbarschaft Zamets ist der Vorwand.


 – Ganz recht; aus Zamet’s Wohnung kann man in das neue Haus gelangen. Es ist leicht, dort hinauszugehen, und der König wird dort hinausgehen. Aber Sie werden die Thür bewachen, und, trotz der Masken die erkennen, die das Haus verlassen.


 – Ohne Zweifel!


 – Der Schlupfwinkel ist also entdeckt; veranlassen Sie Frau von Monceaux, daß sie über ihr Gut wache.


 – Ich werde den König hindern, sich wegen eines zweifelhaften Vortheils Todesgefahren auszusetzen.


 – Ah, der Vortheil ist. Nichts! sagte der Unbekannte in einer Art Wuth, die die Frau beleidigen mußte, auf die er anspielte – denn der König betrügt eine gute und schöne Geliebte wegen einer . . . Doch, leben Sie wohl, Madame! Wachen Sie auf Ihrem Posten, ich werde nach dem meinigen zurückkehren!


 – Nehmen Sie meinen Dank, mein Herr . . . 


 – Was ich thue, ist nicht der Mühe werth! antwortete der Unbekannte mit wilder Ironie. Denn ich zerreiße Ihnen das Herz – aber das meinige ist schon in Stücke zerrissen. Wenn Sie eifersüchtig sind, so können Sie in langen Zügen das gräßliche Glück einschlürfen, das darin besteht, die Person, die man liebt, bei dem Verbrechen des Verraths zu ertappen. Leben Sie wohl, Madame!


 Mit der Schnelligkeit eines verfolgten Hirsches entfloh die seltsame Person, und verschwand in der Biegung der Straße.


 – Muth, Muth, Madame! flüsterte die zweite Frau, indem sie die zitternde Marquise an ihr Herz drückte.


 – Mein ganzes Leben ist verloren! flüsterte diese. Aber mir soll der Muth nicht fehlen, Gratienne. Wo sind wir? Wir wollen diese Straße quer durchschneiden, Die Kälte trübt meine Augen!


 – Und die Thränen, meine theure Herrin!


 – Ich sehe undeutlich – wir müssen näher gehen.


 – Und wenn nun der König. Sie bemerkte? Wenn er erführe, daß Sie ihn belauerten? Er würde es Ihnen nie verzeihen! Was wird das für einen Eclat geben, ohne des Spottes Ihrer Feinde zu gedenken!


 – Ich habe Feinde, es ist wahr; dann auch darf ich dem Könige die Genugthuung meiner Eifersucht nicht gewähren. Mir allein will ich genügen, unterbrach sich die arme Frau mit einem krampfhaften Lachen, ich muß sehen, ohne gesehen zu werden. Wie aber soll ich das anfangen?


 – Darf ich mir erlauben, Ihnen ein Mittel anzugeben?


 – Ja, Gratienne.


 – Kehren Sie in Ihre Wohnung zurück, geliebte Herrin, legen Sie sich schlafen, und beruhigen Sie sich. Sie werden mir glauben, wenn ich Ihnen sage, ob ich den König habe herauskommen sehen oder nicht.


 – Nein, Gratienne, ich werde Dir nicht glauben, weil ich Dein Herz kenne. Die Antwort, die Du mir aus Furcht, mich zu betrüben, bringen wirst, weiß ich jetzt schon.


 – Ich verspreche Ihnen . . . 


 – Nein, Gratienne, ich will mit meinen eigenen Augen sehen! Ich will das gräßliche Glück, wie jener Mann sagte, bis auf den letzten Tropfen trinken!


 – Dann werde ich auf ein anderes Mittel sinnen. Sie können sich als Reconvalescentin der Kälte nicht aussetzen. Wer weiß, wie lange Sie warten müssen.


 – Ich werde, wenn es sein muß, bis zum Tode warten!


 – Was ist das für ein Wort! Laffen Sie mich aussteigen. Ich sehe Licht in dem Pavillon. Lassen Sie mich, ich finde das Mittel!


 Sie sprang aus der Sänfte und lief nach der halb offen gebliebenen Thür, weil der Thürhüter sie dann erst verschließen wollte, wenn die Kutsche zurückgekehrt sei. Wie ein Wiesel schlüpfte sie hinein. Einige Minuten später stand sie wieder an der Sänfte.


 – Kommen Sie, Madame, sagte sie; es ist Alles vorbereitet.


 – Was ist vorbereitet?


 – Ich habe mit dem Wächter dieses Hauses gesprochen. Ich habe ihm eine Dame angekündigt, die durch Diebe erschreckt worden, und ungesehen neben dem Feuer sich erholen will.


 – Aber . . . 


 – Aus dem Winkel neben diesem Feuer werden Sie alle Personen ein- und ausgehen sehen, denn die Thür befindet sich neben dem Pavillon des Wächters.


 – So sei es denn! sagte die Marquise, die nun das Haus betrat. Er wird mich vielleicht sehen, aber auch ich werde ihn sehen!


 Der Unbekannte hatte nicht gelogen. Der König, der den Louvre verlassen hatte, als man ihn in seinem Bette wähnte, war wirklich nach Zamet’s Hôtel gegangen.


 Heinrich’s Herz klopfte wie das eines Uebelthäters. Sein unüberlegter Schritt setzte ihn in Verlegenheit. Aber es sollte sich ihm etwas Neues bieten, er sollte schwarze Augen sehen, nachdem er blaue Augen gesehen, der Geist eines Dämons folgte der Seele eines Engels. Er glaubte Alles gerettet zu haben, wenn er nur einen Kopf mit sich nähme, und das Herz zu Hause ließe.


 – Außerdem, sagte er sich, ist es ein Uhr, die Nacht ist halb vorüber; ein fröhlicher Refrain zwischen zwei muthwilligen Küssen, und Alles wird mit den Kerzen Zamet’s verlöschen. Welch ein wackerer Gevatter ist dieser Zamet! Stets ist er darauf bedacht, seinen Fürsten zu zerstreuen. Er ist noch reicher an Phantasie, wie an Thalern, er schafft mir ein amüsantes Königthum. Man glaubt allgemein, ich schlafe in meinem Bette – dieser Zamet macht mich lachen! Wenn ich morgen früh im Louvre unter meinem königlichen Thronhimmel erwache, werde ich glauben, daß ich einen reizenden Traum gehabt habe. Und dann werde ich meine süße Gabriele wieder lieben!


 In dieser Stimmung trat der König durch die kleine Thür ein. Zamet wartete und flüsterte ihm zu:


 – Sie ist da! Sie ist allein! Zamet, der Florentiner, feierte ein Fest. Die gewählten und nicht zahlreichen Gäste versuchten in dem großen Saale neue Tänze. An einem Tische in einer Ecke saßen einige Spieler. Die Gesichter waren größtentheils maskiert. Als der König, der ebenfalls maskiert war, ein getreten, merkte Niemand die Anwesenheit des Herrschers.


 Heinrich war kein guter Tänzer. Er spielte nur, um zu gewinnen. Spiel und Tanz gewährten ihm keinen Zeitvertreib; er ließ seine entmuthigten Blicke durch den Saal schweifen. Zamet bemerkte es, und gleich dachte er daran, ihm einen anderen Zeitvertreib zu verschaffen.


 In einem Winkel, dem Könige gegenüber, saß eine maskierte Frau. Ein großer orientalischer Schleier mit feinen Spitzen hüllte sie ein. Der König bewunderte bereits die Umrisse ihres üppigen Wuchses, die kühne Biegung ihrer Formen, und die blendend weißen Schultern, auf dem sich ein Elfenbeinhals wiegte.


 Indem Zamet durch den Saal ging, gab er dieser Frau einen unmerklichen Wink, um ihr den König zu bezeichnen.


 Langsam und geschmeidig erhob sie sich. Ihre Augen sandten Flammenblicke durch die Löcher der Maske. Bevor ihr Kleid auf die kleinen Füße herabfiel, ließ es die zarten Knöchel eines Nymphenbeines sehen.


 Diese Frau ging zu dem Könige, sah ihn fest in das Gesicht, und sagte bei dem Geräusche der Musik:


 – Wenn ich nicht irre, habe ich einen Cavalier vor mir, der sich langweilt?


 – Es ist wahr, antwortete der König; aber ich fühle, daß die Langweile bei Ihrer Annäherung entflieht.


 – Der Ritter ist ohne Zweifel müde, sich zu vervollkommnen? fuhr die Dame mit einer leichten Ironie fort.


 – Leider! antwortete Heinrich. Aber wo findet man jene Vollkommenheit, von der Sie sprechen?


 – Mir kommt es nicht zu, darauf zu antworten.


 – Und dennoch könnten Sie es besser, als irgend Jemand.


 – Ich habe nur ein Verdienst, nämlich das, zu wollen, was ich will. Wenn ich Jemandes Arm erfasse, so halte ich ihn fest; wenn ich mich eines Geistes bemächtige, so bewahre ich ihn mir.


 – Aber sein Herz?


 – Sprechen wir nicht davon. Man nimmt einen Arm, fängt einen Geist – aber wo ist das Herz?


 Der König senkte seinen glühenden Blick, indem er sagte:


 – Das Herz ist unter diesen Schleifen und goldgestickten Bändern, die ich an Ihrer linken Seite zittern sehe. Die Seide bewegt sich, es muß also etwas darunter klopfen. Nennen wir dieses Etwas das Herz.


 Dieser heftige Angriff verwirrte die Unbekannte; sie senkte den Kopf, und das Band bewegte sich stärker.


 – Sie mißtrauen mir, fuhr der König fort. Hier ist mein Arm. Mein Geist wird auf Sie hören!


 – Ich nehme Ihren Arm an! rief die Unbekannte, wie triumphierend. Ihn zunächst! Und damit wir uns freier unterhalten können, verlassen wir, wenn es Ihnen beliebt, diesen Saal, um in die Blumengalerie zu gehen, die daran grenzt. Ich glaube, ich habe meinem Cavalier viel zu sagen, das ihn interessiert.


 – O hätten Sie die Wahrheit gesagt! Sie traten in die Gallerie, die nur selten von Spaziergängern besucht ward.


 – Aber ist es auch schicklich, fragte diese seltsame Frau mit einem Blicke, der den König erzittern machte, daß ich mit diesem Cavalier spreche, ohne zu wissen, wie ich ihn nenne? Kann ich ihn »mein Herr« nennen? . . . Er wird lachen!


 – Nein, ich werde nicht lachen!


 – Wenn ich ihn »Sire« nenne, werde ich nicht wagen, offen zu sein.


 – Mir scheint, ich bin erkannt, sagte der König. So sei es denn. Auch ich kenne Sie. Verbannen wir die Eigenschaften und zugleich die Schmeichelei.


 – Sire!


 – Unter der Maske, mein Fräulein, darf man die Wahrheit sagen.


 – Ich würde mich dem Könige zu Füßen werfen müssen, um ihm für die Gunst zu danken, die er mir bewilligt.


 – Wenn wir ganz allein wären, mein Fräulein, würde ich vor Ihnen niedersinken. Aber anstatt zu danken, würde ich fragen.


 – Sire, vor allen Dingen erlauben Sie mir die Frage: warum haßten Sie mich? Hat mir Jemand bei Ew. Majestät geschadet?


 Diese Frage setzte den König in Verlegenheit.


 – Ich versichere Ihnen . . . 


 – O, Sie haßten mich! Sie stellten sich stets, als ob Sie die Blicke von mir abwendeten. Sie würden mich immer noch so streng behandeln, wenn ich nicht Jemandem meinen Kummer anvertraut, wenn Herr Zamet nicht mit leidig Ew. Majestät erzählt hätte, daß diese ungerechte Grausamkeit mich zu Tode martert.


 – Mein Fräulein, ich hätte soviel Anmuth bemerken müssen . . . 


 – O, das ist es nicht! rief rasch die maskierte Frau. Es ist meine Hochachtung, mein heißer Wunsch, meinem Fürsten zu gefallen! Aber Sie haben mir jede Gelegenheit genommen, mich Ihnen zu erklären . . . 


 – Wenn dies wäre, antwortete Heinrich, so würde ich keine Verzeihung verdienen. Aber es ist nicht so. Man zählte das Haus der Entragues zu den Verbündeten der Ligue, und Sie wissen, daß es heute keine Ligue mehr giebt, selbst in meinem Gedächtnisse nicht.


 – O, Sire, ich bitte nicht um Verzeihung, ich bitte um mehr, als das. Es ist Ihre Pflicht, Sire, Ihre Getreuen zu lieben!


 – Wahrhaftig? rief der König, indem er dem glühenden Einflusse dieser stets vertraulicher werdenden Berührung erlag. Sie wollen, daß ich Sie für eine Freundin halte? Sie hätten stets an den König Heinrich gedacht?


 – Ich habe von ihm geträumt! Der heutige Tag ist der schönste meines Lebens, denn ich habe mein Herz ausgeschüttet. Um hierher zu kommen, habe ich den größten Gefahren getrotzt. Nun möge eine schmerzliche Trennung erfolgen, nun mögen mir Ew. Majestät selbst Verbannung . . . 


 – Wie, ich sollte Sie verbannen?


 – Wenn nicht Sie, doch wenigstens meine Feinde. Möge man mir, ich wiederhole es, ein ewiges Exil auf erlegen, ich nehme eine Erinnerung mit mir, die alle meine Stunden in Feste und Triumphe verwandelt!


 – Ich werde diesen reizenden Geist, diese göttlichen Augen und dieses zärtliche Herz nicht verbannen.


 – Habe ich denn ein Herz? Ach, es ist wahr, Sire! Ich fühle es jetzt zum ersten Male.


 Sie lehnte sich an den König, indem sie ihn mit ihren Flammenblicken verschlang. Der Duft dieser strahlenden Schönheit begann den König zu berauschen, der, ohne es zu bemerken, die Schwelle der Gallerie überschritten hatte, um einen stillern Ort zu erreichen.


 Plötzlich eilte Zamet bestürzt und zitternd herbei.


 – Herr von Entragues! rief er in einem Tone, als ob er hätte sagen wollen: rette sich, wer es kann!


 – Mein Vater! flüsterte das erstaunte junge Mädchen, indem es sich dem Könige anschmiegte, statt zu entfliehen.


 Aber Heinrich entwand sich ihr.


 – Was will er? fragte er.


 – Er verlangt seine Tochter . . . er behauptet, sie sei hier . .. er ist aufgebracht . . . 


 – Man hat mich verrathen! rief Henriette. Aber der König wird mich in Schutz nehmen!


 – Ich? stammelte Heinrich, den ein Schrecken anwandelte.


 – Der König ist der Gebieter, fuhr das anmaßende Mädchen fort; seine Protection wird genügen.


 – Der König verletzt nie die Autorität der Familienväter, entgegnete Heinrich. Ein Vater! Lärmen! O, mein Fräulein, verbergen Sie sich, um wenigstens den ersten Zusammenstoß zu vermeiden.


 Henriette rührte sich nicht; sie schien den Sturm herbeiführen zu wollen.


 – Ah, Gevatter, sagte Heinrich leise zu dem Florentiner, diese Leute wollen durchaus Aufsehen erregen. Wie kann ich mich ihnen entziehen?


 – Sire, sagte Henriette, die sah, daß die Beute ihr entschlüpfte, Sire, geben Sie mich dem Zorne des Herrn von Entragues nicht preis!


 – Mein Fräulein, vor den Spaniern würde ich mich nicht zurückziehen, aber vor einem schreienden Vater . . . Leben Sie wohl!


 – Durch den Garten, Sire! sagte Zamet, indem er die ersten Schritte des Königs leitete.


 Heinrich verschwand.


 Nun hörte man die Stimme des Herrn von Entragues in den Vorhallen. Zamet trat mit dem Fuße auf den Boden, und eine Wand stieg empor, welche plötzlich die Gallerie von des Saale trennte. Lichter, Musik, Tänzer und Spiel – Alles verschwand wie unter der Berührung einer Fee. Die gedemüthigte Henriette sank verzweiflungsvoll auf eine Bank. Sie blieb allein in dem schauerlichen Halbdunkel zurück.


 – Ich habe mich umsonst in das Verderben gestürzt! sagte sie, ihre Maske abreißend. Ich werde nicht sagen können, was mich hierher geführt hat.


 Anstatt zu antworten, öffnete Zamet eine Tapetenthür, und zeigte Henriette eine junge Frau mit bleichem Gesichte und schwarzen Augen, an die er einige italienische Worte richtete. Diese Frau setzte sich neben Henriette, ohne eine Silbe zu jagen.


 Darauf erschien Vater Entragues mit zerzausten Haaren; majestätisch begann er seine Rolle als Vater. Er blieb auf der Schwelle des Zimmers stehen, und erblickte seine Tochter. Als er den nicht bei ihr sah, den er zu finden hoffte, drückte sein Gesicht eine sehr naive Niedergeschlagenheit aus.


 Schon öffnete er den Mund, um zu rufen: Wo ist der König? . . . Aber ein Schimmer von Verstand, ein Rest von Scham erhellten seinen, von unedlem Ehrgeize getrübten Geist; er begnügte sich, tragisch die Arme zu kreuzen und feierlich zu fragen:


 – Was machen Sie hier, Mademoiselle? Man suchte Sie bei Ihrer Mutter.


 Sie antwortete nicht.


 – So bin ich gezwungen, von Herrn Zamet Rechenschaft zu fordern, fügte Herr von Entragues hinzu.


 – Mein Herr, antwortete dieser, ich bin sechzig Jahre alt, und kann Ihnen mithin keinen Verdacht einflößen, den ich zu verantworten hätte. Fragen Sie mich übrigens ernstlich, in welcher Absicht das Fräulein hierher gekommen ist?


 – Ich muß wohl! stammelte der Vater.


 – Dann, mein Herr, antworte ich Ihnen, daß ich die Anwesenheit des Fräuleins durchaus nicht wußte. Meine Gäste sind maskiert gekommen, und das Fräulein war nicht unter der Zahl meiner Gäste; ich würde es nicht geahnt haben, wenn sie ihre Maske nicht abgelegt hätte.


 – In welcher Absicht ist sie hierher gekommen?


 – Fragen Sie sie selbst. Aber es ist dies eine überflüssige Mühe, wenn Sie Leonora bei ihr sehen.


 – Wer ist Leonora?


 – Die berühmte Italienerin, die allen Damen bei Hofe die Zukunft vorhersagt.


 Leonora breitete kalt die Karten auf dem Tische aus. Ihre kühnen Blicke schienen Muth und Leben auf Henriette’s bleiche Züge zurückzurufen.


 Diese benutzte den Vorwand. Sie war gerettet.


 – Es ist so! flüsterte sie. Ich wollte mir das Horoscop stellen lassen.


 Herr von Entragues begnügte sich mit diesem Vorwande. Er sah um sich, indem er einen Seufzer unterdrückte.


 – Um einer unschuldigen Laune zu fröhnen, sagte er dann, hätten Sie ohne Furcht Ihrem Vater sagen können, wohin Sie gehen. Ich hätte Sie dieses Horoscops nicht beraubt.


 – Das wäre auch schade gewesen! sagte Zamet, indem er dem gefälligen Edelmanne die Kartenhaufen zeigte, welche die listige Italienerin legte. Das Horoscop verkündet dem Fräulein ein wunderbares Glück.


 – Was für ein Glück?


 – Der gnädige Herr fragt, welches Glück seiner Tochter vorbehalten ist, sagte Zamet zu Leonora.


 – Eine Krone! sagte die Galligai, unbeweglich wie eine Sibylle auf ihrem Dreifuße. Nachdem sie dieses magische Wort gesprochen, verschwand sie durch die geheime Thür.


 Herr von Entragues führte seine Tochter mit sich fort, indem er leise zu ihr sagte:


 – Gestehen Sie wenigstens, daß der König hier gewesen ist, und daß er mit Ihnen gesprochen hat.


 – Bah! antwortete Henriette in einer dumpfen Wuth und mit wilder Ironie, vielleicht beschäftigte sich der König damit, die Krone auf mein Haupt zu setzen; aber die Tugend und die Moral der Familie hat ihn gestört, und die Krone ist zu Boden gefallen.


 – Ich werde Dir erklären, warum ich gezwungen war, diesen Eclat herbeizuführen, murmelte verzweiflungsvoll der Hofmann.


 Sie verschwanden.


 Zamet war indessen dem Könige nachgeeilt; er nahm an, der König warte noch in dem Garten, daß man ihm die kleine Thür öffne.


 Aber an dieser Thür wachte ein Mann, dessen Anwesenheit Zamet erschreckte. Der Financier eilte zurück, um seine Diener zu fragen und die Spur des Königs aufzufinden.


 Der König, bestürzt aus Furcht vor einem öffentlichen Scandale und völlig abgekühlt über die Verdienste einer ihm so streitig gemachten Eroberung, hatte rasch die düsterste Allee des Gartens eingeschlagen.


 Er befand sich plötzlich vor einer eingefallenen Mauer, deren weite Oeffnung ihm den Weg zur Freiheit zu zeigen schien. Rasch durchschritt er diese Oeffnung. Er war, ohne es zu wissen, bei dem Nachbar.


 Kaum hatte er zwanzig Schritte zurückgelegt, als er von Esperance angehalten ward. Der junge Mann, der immer noch feinen Spaziergang fortsetzte, vertrat ihm den Weg.


 Der König war maskiert.


 Als Esperance einen Mann sah, der auf seine Fragen nicht antwortete und sich fortzuschleichen suchte, fragte er fest und entschieden, mit welchem Rechte man, maskiert wie ein Uebelthäter, sein Besitzthum betrete; und dabei drohete er, bewaffnete Hilfe herbeizurufen.


 Der Mond trat hinter einer Wolke hervor und beschien Esperance’s Gesicht.


 – Ventre-saint-gris! rief der überraschte König. Mir scheint, daß ich Sie kenne.


 Und zugleich riß er seine Maske ab.


 – Der König! murmelte der bestürzte Esperance.


 – Ja, der König, der sich in großer Verlegenheit befindet; der König, der auf allen seinen Beinen davon läuft, und nicht gesehen werden will. Haben Sie einen sichern Ausgang, mein Freund?


 – Ja, Sire! antwortete Esperance hastig. Und müßte ich alle meine Mauern einreißen!


 – Danke! Wohin wende ich mich?


 – Ich bitte, folgen Sie mir! Sie kamen in dem großen Hofe an, der von einem falben Mondenlichte erhellt ward.


 – Ich hole mein Schwerdt, sagte Esperance; dann kehre ich zu Ew. Majestät zurück. Heinrich hielt den jungen Mann zurück.


 – Begleiten Sie mich nicht, sagte er; zu viel Achtung würde mich kenntlich machen. Befehlen Sie von Weitem, daß man mir die Thür öffne. Mehr fordere ich nicht.


 – Ich gehorche; aber es ist sehr unvorsichtig, allein durch die Stadt zu gehen und sich den Dolchen auszusetzen. Ach, Sire, und die Leute, die Sie lieben . . . 


 – Dürfen die Thorheit nicht erfahren, die ich diesen Abend begangen! Sagte seufzend der König. Das ist Alles, was ich wünsche.


 Esperance verbeugte sich, indem er antwortete:


 – Ich werde schweigen! Der König reichte ihm mit einem wohlwollenden Lächeln die Hand.


 – Danke, sagte er. Und nun leben Sie wohl!


 – Oeffnet das Thor! rief der Kutscher von außen, der die leere Kutsche zurückbrachte.


 Der König durcheilte rasch den Hof, wobei er sein Gesicht zu verbergen suchte. Als das Thor geöffnet war, flog er wie ein Pfeil hinaus.


 Aber so rasch er auch davon eilte, man erkannte ihn durch das Fenster des Pavillons.


 – Er ist es! sagte die Marquise, indem sie sich an den Arm ihrer Begleiterin klammerte, die sie zu der Sänfte zurückführte. Mein Leben ist zerstört! Gratienne, mein Vater hatte Recht, wenn er mir fluchte! Mein armes Kind ist eine Waise!
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